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Wohhiebohrnen und Lehe fm 


Herrn | 
geln ben N 


der Arzneygelehrtheit und Wundarzueykunſt Doktor Re 
Sir Dielen 8 keilb⸗ und Wundarzt, 


meinem... 


we rtheſten . 


2 — 
wid met Er 


dieſe Lehr atze 


Vol Hochachtung und Sreundſchaft 


der Merfaſſer. 
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Die Lehre vom Verbande i dem Wunderſt 
ſopwobhl ihres wahren Nutzen willen, als auch der 
Zierde wegen, die ſeine Handlungen dadurch be⸗ 
gleitet, nothwendig, und gewiß eine der geſchick⸗ 
teſten den Dogmatiſchen Wundarzt vom dem em⸗ 
pyriſchen zu unterſcheiden. Scheint es auch zuwei⸗ 
len, daß dieſelbe mehr der Zierde wegen ſo 
weitlaͤufig geworden iſt; ſo kann man doch nicht 
laͤugnen, daß, in den meiſten Faͤllen, der wahre 
Nutzen nur dann von dem Verbande erhalten 
werden kann, wenn er nach den gegebenen Regel⸗ 
en, und mit den geſchickteſten dazu leitenden 
Handgriffen angelegt wird. 


Die Obliegenheit die Wundarzueykunſt oͤf⸗ 
fentlich zu lehren bewog mich, beym Mangel 
eines ſchicklichen, den Grundſaͤtzen der heu⸗ 
tigen C hirurgie angemeſſenen Lehrbuchs vom 
Chirurgiſchen Verbande, zu gegenwärtigen Lehr⸗ 
ſaͤtzen in der Zuverſicht: daß ſie auch anderen 
Wundaͤrzten nutzen mögen. Meinem Plane zu 

Beige theilte ich das Ganze in drey Cheile. 
4 3 Gegen⸗ 


* —_ 


‚Oegensärtiger Re Che‘ enthalt laut sin 


balt die Vorrichtungen im allgemeinen. 


N Dieſen habe ich die lehrreichen Abhandlungen des 


Herrn Le Cat's von den Quellmeiſeln und dem 
ſeltenen, oder oͤftern Verbande eingeſcha lten, 


beyde ſchienen mir hier am rechten Orte fuͤrnem⸗ 
lich letztere. Ob der Erfolg meinem Zwecke entſpre⸗ 
che: wird Kenner Urtheil mich belehren. 0 


Das dritte Kapitel mit den dazu gehörigen | 


| FA Kupfertafeln wird — abe jen en nur — auf⸗ 
fallen die nicht wiſſen: wie genau die Wiſſen⸗ 
ſchaften uͤberhaupt, und die Chirurgie ins beſon⸗ 
dere mit der Statik, verwandt find; die nicht 


wien, weil fie die Chirurgie nach dem hand⸗ 


werkmaͤſſigen, wohin ſie leider; herabgeſunken 
noch gefunden wird, beurtheilen; denen es unbe⸗ 
kannt iſt, daß der Wundarzt die ganze Kette. 


von Wiſſenſchaften beſitzen muͤſſe, die dem Arzte 
innerlicher Krankheiten zu Heilung derſelben ge⸗ 


ſchickt machen; daß gleiche Vorbereitungs⸗Wiſ⸗ 
ſenſchaften, und gleich ausgebildete Fähigkeiten - 


£ 


und Talente bey beyden vorausgeſetzt werden; 


und daß der Unterſchied der Kenntniſſe, die zu 


dem einem und den andern erfodert werden, nur 


‚darin beſtehe: daß der Wundarzt für den Bezirk 
der Krankheiten, deren Kur von ihm gefordert 


wird, 5 eigne und beſondere Patologie,, Thera⸗ 
| pie 


et und Arzney⸗ Mittellehre 9 die abet dem 
Allgemeinen dieſer Wiſſenſchaften untergeordnet 
bleiben: denn beyde, Arzt und Wundarzt, haben 
das gleiche Subjekt, den Menſchen, zum Ge⸗ 
geſtande ihrer Unterſuchungen, und beyder Be⸗ 
muͤhungen zielen zu ſeiner Erhaltung ab. Unter 
denen dem Wundarzte noͤthigen Vorbereitungs⸗ 
Wiſſenſchaften, wenn er feine Kunſt willen ſchaft⸗ 
lich erlernen, und ausuͤben will (und dies er⸗ 
zielt die gnaͤdigſt errichtete Lehrſchule) iſt die 
Mechanik; denn eine gute Kenntniß der Inſtrum⸗ 
enten und Maſchinen, die dem Wundarzt noth⸗ 
wendig iſt, ſetzt die Grundſaͤtze derſelben voraus. 
Ohne phiſiſche und mechaniſche Grundſaͤtze kennt 
er die Kraͤften und Wuͤrkungen der Inſtrumente 
und Maſchinen nicht, wie kann er ſie mit Si⸗ 
cherheit anwenden? Er kann in einem beſondern 
Falle kein bequemeres erfinden, das erfundene 
nicht verbeſſern, noch die Verfertigung derſelben 
dem Kuͤnſtler, was oft febr nothwendig iſt, ans 
geben. Der gleichen Lehren gehören aber freplich 
nicht zur Verbandslehre; indem ſie aber meinen 
Schuͤleren mangelt, bolle ich fie bier nach, fo 
wie ich ſie dem Faſſungsgeiſt derſelben angemeſ⸗ 
er glaubte. Sat cito fi fat bene. 


Die Lehrſaͤtze des Chirurgischen 
Verbands insbeſondere werden der zweyte 


und drüte Theil liefern. Jener 


5 


\ 


5 == 


Jener enthält die Bandagen; und werk 
Zeuge des Kopfs / des Halſes, der Bruſt, des 
Ruckens des Unterleibs und der Bes 
burtstheilen — Dieſer aber jene der oberen⸗ 
und unteren Gliedmaſſen, mit den dazu gebö⸗ 
rigen Kupfertafeln. Man erwarte aber nicht, daß 


ich ſaͤmmtliche Binden, Bandagen, Werkzeuge, 


Maſchinen, die von Hippokrates an, bis gegen⸗ 
waͤrtig projecktiert, erfunden, gebraucht, und be⸗ 
lobt worden ſind, hier beſchreiben, und abgebil⸗ 
det liefern werde. Wozu dieſes Zeughaus? Se 
nug fuͤr meinen Zwecke, wenn dieſe Schriften die 
nutzlichen, und nothwendigen Beſten enthalten; 
die übrigen koͤnnen bey Schriftſtelleren zur Zeit nach⸗ | 
geſucht, und benutzt — hin und wieder, wie bey 
andern dergleichen Schriften, zugeſetzt, oder — 
was noch beſſer iſt — von einem witzigen Tad⸗ 
ler, (derer n nicht gering iſt,) Ban 


werden. 


So gleichgültig man oft gegen den 100 un⸗ 
verdienten Tadel ſeyn kann; findt doch dieſe 
Gleichguͤltigkeit nicht allezeit ſtatt, wenn der lei⸗ 
denſchaftliche Tadel in boshafte Bekraͤnkung — 
Verlaͤumdung mit ihren Folgen — ausartet. Aber 


dies nenn ich ſchwarß, und ſchwärter 


als Stack Blut, und Schuſterpech! und wenn 
ich was von mir verſprechen kann; ſo iſts, 


daß 


1 


\ 


505 meine Schrift (wie mein Herz zuvor) 
ſtets rein von dieſem Pr bleiben ſollen. 
Horatz. 


| Hier ware der Ort, eine gewiſſe in dem übrigens 

geſchaͤtzten Archiv gemeinnuͤtziger phyſiſcher und 
mediciniſcher Renntniſſen ꝛc. von Sr. H. J. Rahn, 
Canonicus, Profeſſor der Phyſ. und Mathem. 
an dem Zürcherfchen Carolinum 2. B. 1. Abth. 
S. 8. C) mich — ohne alle gegebene Veran⸗ 
laſſung — zu beleidigen erzielte Neckerey zu ruͤgen. 
Aber Borazens Rath ſcheint mir paſſender: 


Wacht ihm von weitem aus! Seht ihr denn nicht 
das Heu um feine Hoͤrner? Weicht ihm aus! () 


Es iſt mein ernſter Wunſch: daß dieſe, und 
die nachfolgenden Lehrſaͤtze eben fo geneigt aufae⸗ 
nommen werden, als befliſſen ich bin, daß ſie 
nutzen moͤgen, mit Bitte: die diesmal unver⸗ 
meidentliche Unvollkommenheit, und eingeſchlichene 
Fehler mit Nachſicht zu beurtheilen. 


— 


0) Man pflegte zu Rom den ſtoͤſſigen Ochſen Heu um 
3 Horner zu binden, um die Leute auf den Straſſen vor ihnen 
zu warnen: aus dieſen Brauch entſtand, wie es ſcheint, eine 
Art von Sprichwort, deſſen auch Plutarch im Leben des Craſſus 
erwähnt. Siehe Horazens Satyren aus dem Lai einiſchen 
übe ſetzt von C. M. Wieland. Erſter Theil B. 2. 
Satyr IV. S. 126. 146. (5.0 5 8 

5 | ne Inn⸗ 
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Zur besten in der wundarsnep gehören fol- 
gende Stuͤckee: Be 5 

Der Brante, der Hellende 7. die Gebülf n, 
die werkzeuge, das Licht; w, wie, wie nel, 
wodurch, und wann, der Rörper die Gera tb ſchaf⸗ 
ten, die Zelt, die Art, der Di. — Man bat 
zwo Gattu gen Verbande. Der, welcher fertig il, 
und der, welcher noch N rfertiget wird. Der gemacht 
wird, TU geſchwind ohne wehe zu thuen, 
entſchloſſen, und : zierlich: geſchroind, heißt die Ars 


beiten beſchleunigen — ohne wehe zu thun aber, 5 


leicht arbeiten. Die E. tie offer: beit iſt zu allem 


fertig, und das zierliche, angenehm zu ſehen. — — 
Das Die liche ergiebt ſich aus dem Enfoͤrmigen 


und Verſchiedenen: wenn nemi ch das Aehnliche / „ 
oder Gleiche, ahnlich, und gleich, oder das Un⸗ 
gleiche, und Unaͤhr liche, ungleich, und unähnlich 
gemacht wird. Die daher entſtehenden Formen des 

Verbandes ſind: der ei fache, der Zirk loerband, 


der kriechende, der ſteiger de, der Augen verband · 
der vereinigende, und der halbe. Die Art aber 


muß auf die Geſtalt und den Schaden des zu ver⸗ 
bindenden Theils paſſen. Es kann ein Theil uf 
zwo Arten gut verbunden ſeyn. Der Starke nach 
durch den Druck, oder durch den Ueberfluß der Bin⸗ 
den. Theils heilet alſo ein folche: Verband, theils 


huͤlft er dem Heilenden. Dieſe Regel muß mith. 1 


hierbey befolgt werden u ſ. w. 


Zippotrates 
Buch über die Vorrichtungen 
zur Wundarzney. 


I 


2 
2 


Et es Kopitel. 


2 De Wandarznehkunſt iſt derjenige 290% der 
vraktiſchen Heilkunde, welche die auſſerlichen Rurer 

der Krankheiten des menſchl. chen Korpers, und die 
wegſchaffung einer fehlerhaften Bildung zu ſeine n Ge⸗ 
genſtand hat. Nach den Regeln der Wortforſchung heißt das 
Wort Chirurgie (von Kap - — Menus Hand und Ea 
. Opus. Werk —) fo viel als Manus Opus ein Han d⸗ 
werk, Aalen man * auch die Hand arz ney kůunſt 9 
Wini 4 ö nennt; 


7 Die Alen dehnen Fe die Ma zin Shen. 
D. Hofers Lehrſaͤtze Th. 1. 91 | { 


a... 


e 


nr 


u. Sie unterſcheidet ſich 6 von DR de Hellkunde nicht br vun v7 
sen Endzweck, nur durch die Nittel. | 

5 Der Enzweck iſt dreyfach. N 

. Dem Kranken das Leben m erhe 


2. Den eee Gebrauch ir ae ei Theils, 0 
Glieds wieder her zuſtellen; 


* Der Verunſſattungz eines Gliedes alen. i 


Die Mittel, dieſes zu erreichen, find eier sch ß 
che Arzeneyen, oder die bloſe Daldz oder N zer kzeu⸗ 
ge, was man die Chtrurgiſche Handle iſtung nennt. 
Die erſtere nennen einige die Me diciniſche, die zwo letz⸗ 
‚tern: aber die eigentliche Handarzneykunſt⸗ Erſtere bewirkt ihe 
eren Endzweck durch Arzeneyen, letztere durch Geraͤthſcha 
ten; dieſe beſtehen entweder in Werkzeu gen (Apparatus 
Inſtrumentorum Moder in dem Verbande (Apparatus de- 


* 


“ 


ligationis ). 1 
Die Verrichtung eines Handarzts durch Gericht 0 mr 
ten find: 7 


5 Jede küuſlihe Verelnigung der iiebernand A 98 * 
| trennten harten, oder weichen Theilen. u Mh 
EN N, Die könſtliche Trennung des Ganzen, kr in d. 
1 als weichen Theilen. 
von deutlichen Begriffen „das durch liste . 
bduug gleichſam mechaniſch wird, und auf elnem 
ge wiſſen im menſchlichen Leben nutzlichen Zwecke 
abziehlt. Dieſe Kunſt iſt gewiß die praktiſche Handarz⸗ 
neykunſt. Sie fordert Syſtem — Wiſſenſchaft, Leich⸗ 
tigkeit und Fertigkeit, die durch öftere Uebung gleichem 
machar lch wird, und a gilt fuͤrnemlich beym Ver baude. 


— 


a ne u 


! 8 5 
ie ipematirlihe,« oder berge Tele, die i dem Koͤr⸗ 
per — deſſen Hoͤhlen - — oder ae Theilen ſtecken, heraus 
zu ziehen. j 

4 Theile „ die zuviel, oder ſchadhaft find, abzunehmen. 

5. Andere, die mangeln , wieder anzufegen , und 

‚6. Theile, die krum, und ungeſtaltet find, z. B. Ba⸗ 


cel — — krumer Hals — krume n — u. ſ. w. wieder 
gerade zu rüsten. 


Der N. 1. 5. 6. angezeigte PIERRE Zweck wird durch 
die Verbandsgeraͤthſchaft hauptſächlich bewirkt. Es er⸗ 
hellet hieraus, daß die Verbands ⸗ Geraͤthſchaft einer der vor⸗ 
nehmſten, und weſentlichſten Theile der Wund = oder Haube | 
arzneykunſt iſt „da eine jede ſogar die geringfte Operation 5 
und der geringſte Schaden einen beſondern ſchicklichen Verband 
28 nur erfordert 4 ſoudern auch viele Zufaͤlle, und Kraukhei⸗ 
ten blos allein durch einen guten Verband gehoben werden 
nnen. 5. B. Darm Netz — und andere Brüche — Ver⸗ 
zenkungen — - Beinbrüche — Pulsader⸗ Geſchwulſte, u. ſ. w. 
So macht das Glied oder der Theil des Korpers, wo der Ver⸗ 

band angelegt wird, einen beſondern Unterſchied. 4 


Der Verband muß aber nicht nur ſchicklich gepällt, ER 
dern auch gut angelegt werden. Selbſt die Größe — die 
Breite — und die Zuſammenfetzung der Binden — der Druck | 
‚derfelben iſt nicht willkürlich | 


Baſondere Schwierigkeiten eden ſich in der Privat Pra⸗ 
118 vor, weil die ſchickliche Auswahl der Ver bandſtücken dabeg 
manchmal ſehr erſchweret wird. Jeder Wundarzt thut datzer 


ſchr gut, wenn er die noth hendigen, die mehr Aufaumenge: 


A 3 festen ;- 


festen, und jene PERLE a 1 h bey vorkommen⸗ fi 
den Fallen zur Verfertigung keinen Zeltverlurſt erlaubt, all⸗ 
kit vorr n ba. \ . * 


! 


Die Aan Wundarzt (a weſendliche Wiſſeaſchaft gründe ö 
ſich, ſagt H. le Cat (5) auf die Kenutniß 


er I. Der Vortheile des Verbands. 
II. Der a 1 man Me baut, ee um 
wendt. il 
i III. Der Art, ihn zu a und In 
3 Wr IV. Der Zeit, wo mau ſich deſſelben bedienen muß; auch 
des Zwiſchenraums zwiſchen den Verbaͤnden. 1 
Man ſieht leicht ein, daß eine Kenntniß der angeführten 
4 letzten Stuͤcken eine Einſicht in den Nutzen des Verban⸗ 
des vorausſetzt, weil durch dieſe Vortheile die Wahl der Nie % 
tel, die Ast und die Zeit ii 0 nen , wer en 


5. 3. 


Der Verband iſt eine chirurgiſche Handleiſtung. 5 ermittle g 
welcher man die aͤuſſerlichen Huͤlfsmittel an den leidenden Thel 


bringet „und die brtlichen Heilungs : 5 Anzeigen au erfüllen. 
g en 


* 


. * 4 w 
* } ; { 
N 5 f * 


i 0 0 Def Wunden der een blußgen * We Pr 
Verband. 


K — — — nn mn 


PTR Dleſe eee und Beweggründe: zum Ver⸗ 
bande können auf folgende drey zurückgebracht werden: 


0 Den leidenden Theil in einem ae N 30 
erhalten. 


II. An den kranken Theil, dis zu eine b ld 
chen Mittel zu bringen, und N 


III. Denfelben ven dem „was ihm an im inte, 
Er gie 119 * ng abe 


9. 4. 


De u ur Vortheil des Verbandes zeigt ſich bey küchen Wine 
den — bey Beinbruͤchen — Verrenkungen — Brüchen — und ö 
en Faͤllen, wo gewiſſe Theile aus ihrer natuͤrlichen Lage ge⸗ 
bracht worden ſind; desgleichen da, wo Fehler der Bildung 
Seed werden ſollen. In den mehrſten dieſer Faͤllen be⸗ 
wuͤrkt der bleſe Verband in Verbindung mit der Natur die 
Heilung ganz; ohne den Verband hingegen wuͤrden die Heu⸗ 
kraͤfte der Natur unzureichend ſeyn. Bey friſchen Wunden wer⸗ 
den die Mündungen der durchſchnittenen Gefaͤſſe durch den 
Verband naͤher aneinander gebracht, und in dieſer Lage fefige- 
halten; fie begegnen ft wechſelweiſe ‚ ber Umlauf der Saͤften 
und die Stetigkeit der feſten Theilen wird wieder hergeſtellt. 
Dieß iſt der gluͤckliche Erfolg eines nach den Regeln der Kunſt 
angelegten Verbandes bey friſchen Wunden, wenn die Urſach 
. „oder der Eindruck änfferlicher Dinge auf die Wun⸗ 
de nicht eine Eiterung verurſacht, oder nothwendig macht. 


. . 1 . 
x ee 
1 Asa 
{ 


Bey den Beinbrüchen hat man nach vollbrachter Emnrich⸗ 
richtung nichts anders zu thun, als den Verbaud wude 
A 4 


1 
Weder r . ee ürnchen Laze 
zu erhalten. Die Natur befolgt die nemliche Gaandſäte 1 . 
am porherge chenden Falle um bie, Heilung zu bewirken. 
Dieſe Art des Verbandes muß man aber nicht ant ve. 
steht man die Heilmittel an die leidenden Stelle 
ung; und befeſtiget, verwechſeln. Den erſtern nennt r n 
Lontentiv.= Verband, dieſe aber die Contentiv Binde. | 


Bey den eee e iſt nach der Einrichtung‘, „ ein Der: 
hand noͤthig, der die leidenden Theile i in ihrer natürlſchen Kür 
ge zu erhalten im Stande‘ it, bis die durch dieſe Krankheit 

entſtandene Unordnungen im Körper wiebergehoben fi find. Die 
i vortehniſten Unordnungen ſind der Reitz der Muſkeln, welche 
im Stände ſind das wieder zu ver nichten, was der Wundarzt 
durch das Zuruckbringen und betraͤchtlich Ausdel nen des verrenkten 
Gleds erlangt, oder das Zerreiſſen gewiſſer Theilen. Dieſer ‚Ber: 
band ſchlizt nemlich die in ihre natürliche Lage zurbckgebroch⸗ 
N ten Theile wieder die unregelmäßigen, „krampfhaften Sa 
gen der Muſfeln, „ und die Baͤnder bekommen ebenfalls Zeit ih⸗ 
re, ob gleich wenige Schnellkraft wieder anzunehmen, weil die⸗ 

be Art des Verbands biefe Theilen Ruhe verſchaft, und ſie 

vor den Wirkungen der ER. u are 
| Mufkel ſichert. n e 


Eben biefes mes. man anch 5 den Buchen - und jenen 
an dagen, bey welchen gewifle Theile z. B. die Ge 
baͤrmutter, die Mutterſcheide — der Maſtdarm u. kw. ee 

unnatürliche Lage annehmen — die feſten Theile eine solche 
Ausdehnung erlitten haben, daß ſie zu ihren Verrichtungen, 
unfähig geworden — die Ergießung eigener oder fremden Saͤf⸗ 
ten in ihre o oder fremden he: ee 3% B. die wahre, 


und 


— 


9 
eee z ae — die Blutader⸗ Knoten — 
Sugilationen — die weiche waͤſſerrichte Geſchwulſt der Füßen 
u. ſ. w. derer Heilung mittelſt eben dieſer Art des Verbaudz 
blos darinn beſteht, daß dieſe Theile in ihrer natür lichen 
Stelle erhalten — das Gewicht der feſten Theile, welche jene 
herbordringen oder austretten laſſen — oder der auch felbſt 
hervordrang — vermindert, und endlich die Wiederher ſtellung 

derſelbeu in ahre natürliche L e, und Circulations Wege be⸗ 
fordert, und erhalten wird. 


N 3 * * * r 1 4 
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Des dadurch d die zur u Dienlice Miel a an den 8 
Theil bringen kann, iſt nicht minder in die 5 fallend, als 
der erſtere, und über dieß weit allgemeiner, weil er ſich bey⸗ 
nahe allzeit bey allen Arten des Verbands, ſelbſt den vorherge⸗ 
8 henden nicht ausgenommen, findt. Es giebt beynahe keine ein⸗ 
zige Fare wo o ſich dier duc nicht zeigen follte, . 
h „Ausge ö 
4 aupdungen, 11 glücliche Nad wodurch die Wunde 
zur Heilung, md Vernarbung gebracht werden — Die Heilung 
der Beinbruͤchen, das Zuruckbringen, deren aus ihren natürſi⸗ 
en Lage und Verbindung gebrathter Theile; mit einem Wi: 
te: : faſt alle chirurgischen Kuren hängen zum Theil von der An⸗ 
wendung gehdrig gewählter und angebrachter Arzneyen ab. Sie 
haben einen doppelten Vortheil; denn theils unterſtüͤtzen fie die 
Natur in ihren Verrichtungen, theils heben ſie die Hinderniße, 
welche dieſen Verrichtungen der Natur im Wege ſtehen. 


Die Keuntniß von dieſen Vortheilen, und den Gebrauche 
aA 5 welchen 


uche Heirmitel an den leidenden Theil en 8 | 
ſich vorzüglich auf die Kenntntß der Natur des angewandten Mit⸗ RN. 
tels, und der Krankheit, bey, und gegen welche man daſſel⸗ 
be gebraucht; davon hängt der mehr, oder minder häufige Ges 
brauch dieſer Helme ab, dae e, ee Bake 15 


2 * 
$. 


* 7 ’ 85 1 * 
e ne 4 . 


Der dritte Vortheil, wilt uns der Veiband 2 bes 
ſteht darinn, daß der leidende Theil von dem, was ihm ſchaͤd⸗ 
lich ſeyn konnte, befreyt wird. Dieſe ſchaͤdlichen Dinge kom⸗ 
men entweder von dem leidenden Theil ſelbſt her, 3. B. Eiter 
E blutiges Eiter — Abblaͤtterung der Knochenſplitter; oder 
e fü nd. fremdartige, und von auſſen birzugelommene Dinge. » 
B. kalte Luft — andere die Wunde, oder das Geſchwür rei⸗ 
| bende Körper; dahin gehören auch eingetrungene Flntenkugeln 

Schrott — Nägel - — Splitter u. . w. Oder endlich hat ſie 
der Wundarzt aus gewiſſen Urſachen an, oder in irgend einen 
Theil des Körpers gebracht, wo fie in der Folge ſchaͤdlich were 
den 8. B. Aetzmittel, oder andere Arzneyen „die Erwetterungs⸗ 
mittel, als Quellmeiſel — Röhren u. fw. Dteſe Dinge ſind 
vr Ührer Bienen — Menge — oder Lage nach bald mehr 
| Verbandes herein 5 ade man von nieſen ic 
grnanıten 3 7 Gebraucht macht, 


8. 7. 


2 
Yıy! 5 in 5 8. 7. 
15 * 0 


+ N 21 2 
Die zum Verbande 1 und abe etücke, und 
Binden ſind verſchieden. 
12 IR Nach ihrer Mater e. Sie beſtehen au Lelnwande 
— Seiden —— auch Zwirnfaden — Flanell — Wolle — 
Baumwolle — Haare — elaſtiſchem Harz — Pappe — 
Fiſchbein — Leeder — Elfenbein — Horn — Holz — Zinn 
— Meſſing - — — Eiſenblech — — Eiſendratt — und Eifen ſelbſt. 


2. Nach ihrer Geſtalt. Daher bent einfache, dop⸗ 
pelte, Hufeiſen⸗ aͤhnliche, Steigbigel — Kuͤraß, Kornaͤhren 
der Panzer = Handschuh — T Binden u. ſ. W. 


3. Nach der Velchaſfenheit des Theils an dem ſie 
angelegt werden. Hier haben wir z. B. die groſſe und kleine 
Hauptbinde. — der Sperber — Schaubhut — die Bauchgurt 
das Bruchband — der Tragbeutel u. ſ. w. 


4. In Anſebung des Nutz ens. 5 

h beweiſen die Vereinigungs Binde — die Content 

— Eripulfio — gleichhaldende — aufhebende — zertheilende 
* d. l. inden N 


I 


au den zun Verbande eorhirigen 
"x . Stuͤcken. 


eite Abschnitt. 
Die Charpie. 0 


Ege Unterabſchnitk. 
4 Die rohe Chawie. wo 1. 5 


N 


CTosrpie ſind Lein wandfaͤſerchen „ die aus ere 
8 un verfertiget werden. \ 

Die Güte, und Wahl der Charpie ſind keine ei } 
Sachs; denn eine unreine und ſchlechte Charpie pflegt bey 
ꝓfindlichen, und reitzbaren Wunden Schaden zu verurſachen. 


2 


Die Leinwand, aus welcher ſie gezupft wird, muß weiß 
E ſchr reinlich — und allemal ziemlich abgenutzet ſeyn. Die 
aus Hauf — oder Leinen ( Fl achs ) gewebte Letuwand iſt zur 
Charpie am geſchickteſten. Diejenige Leinwand, welche mit 
Staͤrke, blauer Farbe. ‚oder andern dergleichen Sachen zubse 
reitet ſind , iſt gar nicht dazu re, 


Auch 


Auch darf die Charpie aus folder Kemidend , die man 
vorher beym Verbande zu Kompreſſen — Binden u. d. gl. 
brauchte, ſo gut ſie auch immer ausgewaſchen wird, nicht ver⸗ 
fertiget werden. Vorzüglich iſt diejenige nicht brauchbar, wo⸗ 
riun fich eiterige Materie gezogen hat — die von den Leintuͤchern, 
und Heiden der ſchwindſichtigen, veneriſchen, kraͤtzigen, ſkor⸗ 
butiſchen u. d. gl. Kranken genommen wird. Auch ſoll die 
Leinwand zuvor mit keiner Lauge, welche einen Zuſatz von 
Kalch hatte, gebleicht worden ſeyn; wenn dieſelbe auch gut 
ausgewaſchen wird, kann dennoch noch immer etwas von dem 
Kalche darinn zurucke bleiben, wodurch die Charpie eine gelin⸗ 
de reitzende Eigenſchaft befümmen ; oder doch wenigſtens, zur 
Hervorbringung einiger Reitzungen fähig ſeyn kann. 


9. 9. 


die Charpie wird auf eine zweyfache Art zubereitet; ; da ſie 
el nweder mit einem ſtumpfen Meſſer geſchaben — oder ge⸗ 
zupft wird. Erſtere iſt nichts anders, als eine Art feiner Wol⸗ 
le, die zu den gewoͤhnlichen Verbande nicht dienlich iſt. Was 
die Art und Weife fie zu zupfen, betrift, fo ift ein wenig Ge⸗ 
ſchicklcbker die fh aber leichter vorwelſen, als beſchreiben 
laͤßt, und Uebung hiezu hinreichend: Die ſehr latigen und Pa⸗ 
‚rakel neben einander liegende Faͤden find nicht fo leicht zu be- 
handeln, und zur Bildung biegſamer Plumaſſeaur nicht fo be 
quem, als die von iimelmaͤſtger Longe und one ee: 
gezupfte Eharpie ,., een 


Der Wundarzt thut PR Be wern er ihm biefeibe ſters 
vorraͤthig auſchaft; nur muß fie, wenn fie in groſſer Meng e 
vorraͤthig iſt, oder gehalten werden vs „gegen die Feuchtig⸗ 


fett 


keit, welche fie verdirbt, und die Ungeziefer, als Maͤuſe 3. 
B. geſchuͤzt werden. Wird fie in einem trocknen Orte aufbe⸗ 
wahret, und reinlich gehalten, kann ſie Jahre lang gut, und 
ohne daß fie einen Geruch annimmt, erhalten werden. Wenn 
eine Menge Charpie erforderet wird, und der Wundarzt hat ſie 
nicht von der beſten Art vorraͤthig, muß die reineſte unmittel⸗ 
bar auf den Schaden angelegt, mit der minder reinen: aber ı 
Bean das uͤbrige ausgefüllet werden. tune 


Soner Untesabfontt im 


— — — — 


Die Pinſel, Wundpinſel. 


9. 70. 


N am umwickelt ein eine : Schranbefonde ı mit Charpie, 3 sn det | 
ſie an ein Hoͤlzgen, oder faßt ſie mit einem Kornzänggen , u un 
reiniget damit die Wunde, oder das Geſchwuͤr; auch kann man 

damit verſchiedene Arzneymittel applieieren. Vormals wurden N 
fie aus langer Charpie, die man mit einem Faden umwickelte, N 
fo daß beyde Ende etwas frey blieben, verfetige, Kr 


TA 


Sie ſind aber ſelten nothwendig; und ſo ſie je nothwendig 
werden, muß es allezeit ſehr behuthſam geſchehen, um nicht die 
hervorkeimenden Fleiſchwaͤrzgeu wieder zu zerſtoren, und die 5 
Wunde zur neuer und ſtaͤrkerer Entzündung zu reitzen. 


— 
x. 
4 


N 
3 


Dritter 4 


Die in oder das. Blasten. 
125 $. 11. 


Dieſe werden gemacht, da man mehr, ober weniger Charpn 
in die Kunde rollt, je nachdem es die Gröffe, oder Tiefe der 
Wunde, „ oder des Geſchwuͤrs erfordert. Gemeiniglich füllt man 
die Oeffnungen in der Hirnſchale nach dem Trepanieren damit 
aus. Man kann ſie aber auch bey kleinen Wunden, oder Sa 
ſchwůren „brauchen. Man (ehe: Rupfertafel I. fig. I. a. b 


Die gemöhntichften Side, welche man aus der Charpie 
e 0 | er | 


2 * dir er chene Bauthre 5 aida A 
ri ER YES 


°F: fir 15 in verſchledener dom, und Größe künſtich von b 
ausgezogener Charpie zubereitete Baͤuſchgen. Die Art die Pla 

maceaur zu machen hat auf die guten Wuͤrkungen der Charpie 
‚bey Behandlung der Wunden, und Geſchwuͤren keinen geringen 
Einfluß. Die beſten Etgenſchaften eines Plumaceaux beſtehen 
darinn, daß es eine gewiſſe Dicke habe, und dabey geſchmle⸗ 
dig leicht — und ohne Knotten und Unebenheiten ſeyn. 
Vormals aus man ſich viele Mihe, daß die Charpiefaͤden wle 

gekaͤmmt 


\ 
7 


1 kommer wenn man ein Plumacea ee . 
wie ſie H. Henkel auch umſtändlich beſcheibt „ und eine 
gema ſige, und aa dem Ureeange, an Gestalt der Wunde 
paſſende 


* 


— — 
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0 5 Man nimmt „ ſagt er a 18. mehr eder ene € ar 
pie, je nachdem die Plumaseau gröſſer ‚ oder kleiner werden d 
soll; dieſe legt man der Lange nach gleich „und breit ausein⸗ 
ander, kaͤmmt dieſelbe auch wohl gleich , oder was am "bequem 
ten — wenn man dergleichen Charpie mit der rechten Hand 

haͤlt, und ſelbige durch die linke hohle Hand gleichſam durchziehet. 
dennoch aber in ſelbiger die Charpfe liegend behaͤlt, indem man nat 


dem Daumen die letzten Ende anhält ; hier auf legt man dieſelbe 


der Laͤnge nach auf den Ruͤcken der rechten Hand 


nach deſſen Laͤnge, dieſe legt nun dieſelbe wieder der Laͤn⸗ 


ge nach in die linke hohle Hand. Die rechte Hand machet 
alsdenn mit ihrem Rucken die Seite inwaͤrts gleich, in⸗ 
dem ſie dieſelbe ein wenig umkehrt, und feſt andruckt. Da⸗ 
rauf giebt, die linke Hand, ſolche wieder dem Rucken der rech⸗ 
ten Hand, welche dieſelbe ſogleich der linken hohlen Hand wie⸗ 
dergiebt, ſo daß die vorhero auswärts geweſene Seite anjetzo 
inwaͤrts zu liegen komme, welche ſodann auch vom Rucken 
der rechten 3; and wieder ſo, wie die erſtere gleich gemacht 


„wird. Nach dieſem giebt die linke Hand die Charpie wieder 


dem Nutten der rechten Haud der Länge nach welche aber 


dleſelbe fegleich wieder in die luke hohle Hand in der Queer le⸗ | 


get, wo ſelbſt man ſodenn die oberſten Enden der Faden zu⸗ 
ſammenbringet, und vermittelſt eines bequemen Fadens fo man 


umſchlinget, befeſtiget. Darauf man ferner dieſelbe umkeheret, 


2 


paſſende Form habe. Ein auf dieſe Art verfertigtes Plumaceau 
ſieht zwar gut, und fchön | aus (ſtehe Th. I. Taf. I. f ig. 2. 
a, b.) allein es iſt insgemein wenig ger nuͤtzich, und ſogar ſchaͤd⸗ 
lich. Gemeiniglich werden fie zu duͤnn, da fie ie denn unmd oglich 
die Luft abhalten, und die Feuchtigkeiten einſaugen konnen. 
Eben. dieß erfolgt, wenn ſie all zu klein ſind; werden ſie e aber g 
deßhalb verdoppelt, ſo entſtehen Unebenheiten, und Knoten, 
woraus ein unregelmaͤſſiges und hartes Zuſammendrucken er⸗ 
folgt, welches in den Wunden einen Reitz, und Schmerz her⸗ 
vorbringt. Es iſt leicht aus unordentlicher Charpie ein gut aus⸗ 
ſehendes, und ſchickliches Plumaeeau zu verfertigen, ohne daß 
dabey die Enden deſſelben mit einem Faden in einen Knoten 
zuſammen gebunden werden muͤſſen, der immer druckt; man 
darf die letzteren nur mit dem Daumen zuruckbeugen, ohne die 
Charpiefaͤden in einen Punkt zu vereinigen, wodurch man alle 
Knoten und alle Ungleichheiten vermeidet. Sie 


. Sof $ Lehrſte Th. 1. 5 B * in 1 


Abrede, und mit derte age Charpie ganz eben bedeckt. 

Wenn demnach dieſes Ende fertig worden, fo legt man die 
Charpie auf den Rucken der rechten Hand der Laͤnge nach, und 
dieſe leget dieſelbe wieder in die linke hohle Hand, wo ſelbſt 
man dieſelbe noch mit dem Rucken der rechten Hand gleich 
macht; die linke Hand legt ſelbige darauf wieder auf den Rus 
cken der rechten Hand, ſo, daß das Ende, welches noch nicht 
fertig iſt, verſus Carpum hinlieget. Endlich legt man die 
Charpie von hier wieder in die linke hohl € Hand, in die Dueer 
fo, daß die noch nicht zuſammen gelegte Enden oben zu liegen 
kommen, welche man ſodenn auf vorige Art zuſammenbringet, 

umkehret, een, und mit Charpie eben bedecket, und be⸗ 


feftiget; 


F. 13. 


Ein plumaceau ſolcher Art, das bey groͤſſeren Wunden 3. B. 
nach dem Abloͤſen einer krebshaften Bruſt, oder Glieds einzeln 
die ganze Oberfläche zu bedecken gebraucht wurde, nennt man ein 


Charpiebauſch, Charpiekuchen. 


Statt dieſes zierlichen Bauſches kann man zwey, drey bis 
vier weiche, biegfame, und zimmlich dicke Plumaceaur ($. 12.) 
darüber legen; wodurch ein mehr gleichfoͤrmiger, und gelin⸗ 
derer Druck auf die Wunde erhalten wird. Geuͤbtere pflegen ſo 
viel, als fie vonnöthig erachten, von trockner Charpie, die 
ohne Ordnung, und ungeformt liegt, aber biegſam, und weich 
iſt, mit den Fingern zu faffen , und legen fie gleichfoͤrmig, und 
mit Geſchicklichkeit ſo auf die Wunde, daß kein 1 „ 
und ſtarker Druck dadurch entſteht. 


Die Plumacean werden gewoͤhnlich zu oberflächifchen 
Wunden und Gefhrbären, zur Bedeckung entbloͤster Knochen 
trocken — oder mit dienlichen Arzneyen befeuchtet — . 
chen — beſtreuet, gebraucht. f 


Eine andere ſehr gebräuchliche Art die Charpie anzuwen⸗ 
den, beſteht darinn, daß man kleine, laͤnglicht runde Rollen 
macht che mehr dick als breit ſind und die man f 


Fuͤnf⸗ 


ig 


bolt Hnterabfänitt 


Die Charpiepolſter, Charpiewelger, 
Zapfenmeiſel, Bourdonets 


9.14. 


Neuunt. Man macht große, mittlere und kleinere nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Umſtaͤnden daraus. Dieſes Bourdonets muͤſſen 
gut gemacht, und geſchmeidig ſeyn; um denſelben dieſe Eigen⸗ 
ſchaft zu geben, rollt man ſie leicht in der flachen Hand zuſam⸗ 
men, daß ſie die Form der Oliven oder Dattelnkerne erhalten; 
(Taf. I fig. III a. b. c.) Eine gute Charpie traͤgt ſehr viel 
zur Guͤte der Bourdonets bey. Dieſelben duͤrfen an ihren En⸗ 
den auch keine Knoten haben. 


Unter gewiſſen Umſtaͤnden iſt es nöthig an die Bourdo⸗ 

nets einen Faden anzuknuͤpfen, damit man ſie deſto leichter 
wieder zuruckeziehen koͤnne; man kann zu dieſem Vehufe den 
Faden blos im Form einer Handhabe durchziehen, ohne das 
Bourdonet in der Mitte anzuhaͤngen, wie einige Wundaͤrzte bie: 
ſes zuthun gewohnt ſind, die Herrn Seiſter folgen ( ig. 4. 


kannt; man 5 feige in die tiefen Wunden und füllt den 
leeren Raum, und den Grund des geoͤfneten Abſeeſſes damit 


Beam Aus. 


. f wu RE ER * 


aus. Ein ſolcher Verband muß aber mit vieler Vorſicht ge⸗ 
macht werden, damit nicht daraus eine Vierecke werde. 


Die Bourdonets ſollen ncht allein weich, gelinde, und 
geſchmeidig ſeyn, ſondern man darf auch weder den 
Grund, noch die Mitte, noch den Eingang in die Wunden, 
und geöffneten Abſceſſen damit mit Gewalt ausſtopfen, und 
tamponieren: zwey bis drey Vourdonets von mittlerer Größe 
find zur Yusfüllung einer groſſen Höhlung hinreichend. 


Bey dem Gebrauche der Bourdonets iſt es eine Sache 
von Wichtigkeit, daß man dieſelbe allzeit gang gelinde auflegt, 
und vorſichtig wieder herauszihet; zumal, wenn das Zeifenger 
webe ſich reiniget, die Raͤnder der Wunde, oder des Geſchwuͤrs 
wiederſinken, der Grund derſelben roth wird, und die Eiterung 
fi) vermindert. Unter ſolchen günftigen Umſtaͤnden muß man 
die Bourdonets klein machen, ihre Anzahl verringern, und nicht 
lange darauf blos die Oberfläche des Geſchwuͤrs oder Abſeeſſes, 
wie mit einer Plumaceau, damit bedecken. | 


In einigen Faͤllen ift es fehr nuͤtzlich, daß man zu Er⸗ 
leichterung der Wiederherſtellung der Haut mit den tiefen Hoͤh⸗ 
len, welche bey groſſen Vereiterung entſtanden find, die Char⸗ 
piepolſter — oder Bourdonets nicht innwendig hineinlegt, ſen⸗ 
dern ſolche Aufferlich, als wie ein zuſammendruckendes, und 
austreibendes Mittel, mittelſt Kompreſſen und Binden an⸗ 

bringt. | | | 


RR Run? 
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Die Wieck en. 


$. 16. 


Vormahls gebrauchte man die Wiecken nach der Ope⸗ 
ration 


der Maſtdarmfiſtel, 
des Leiſten⸗ oder Schenkelbruchs, 
des Empiems; wovon fie auch den Namen hatten. 
Eine verbeſſerte Molar hat den Gebrauch uͤberfluͤſſig gemacht, 
indem ſie nach der Art der Quellmeiſel wirken. Die Abbil⸗ 


dungen koͤnnen bey H. Senkel Tab. I. fig. I. 2. nachgeſehen 
werden. | 


$, 16. 


Mit dieſen (F. 15.) kommt eine andere Art von Wie cken 


überein, welche die Franzoſen Meches nennen; fie ſind kuͤrzer 
und dicker als die erſtere, unten aber allzeit geſchloſſen. Sie 


wurden in tiefen Wunden — hohle und tiefe Geſchwuͤre und 


Fisteln geſteckt „um dieſelben offen zu erhalten, auch um die 
erforderlichen Arzneyen bis auf den Grund zu bringen. Ihr 
Gebrauch wird gleich unten beftimmt werden. Doch wollen 


wir die Art, ſie zu zubereiten, auch beſchreiben. 


Man nimmt ſo viel Charpie, als noͤthig iſt, legt dieſelbe der 
Länge nach e e und ſchlagt die Ende ein wenig um — in 
N B 3 der 


der Mitte, wo man fie zuſammenlegt, muß mehr Charple ſeyn, 
am den Kopf etwas dick zu machen; hierauf umwickelt man den 
umſchlagenen Theil mit einem langen Charpiefaden ganz eben und 
wohl; oben bleiben aber zwey Theile fuͤr den Kopf unumwickelt, 
welcher darauf gleich durchſchnitten wird, mit dem Faden macht 
man zuletzt um den Kopf eine Schlinge zur Befeſtigung. (S. 
Taf, 15 lis. 5.) 


Weil fi ie "ol den Ausfluß des Eyters aus den Wunden — 


Geſchwuͤren — Fiſteln — ſomit auch die Heilung hindern die 
Raͤnder derſelben verhaͤrten, u. ſ. w. ſoll man ſich derſel⸗ 
ben ohne Noth niemal, und alsdenn nur bedienen, wenn man 
dieſe Schaͤden auf eine andere Art nicht offen erhalten kann. 


Auch alsdann ſoll man ſie nie zu groß, und feſte machen, weil 


fie ſchwüllige — caloſe — Raͤnder — Schmerzen — fieber⸗ 
hafte Bewegungen u. ſ. w. verurſachen. Das Meſſer leiſtet 
beſſere Dienſte. Allenfalls, wenn ein Wiecke nothwendig iſt, 
koͤnute man fie auf folgende Art verfertigen. 


Man nimmt mehr, oder weniger Charpie, mehr oder weniger 
lang — nach Befinden des Schadens, umſchlaͤgt, und umwickelt ſie, 
wie eben die Meches, von dem ſtumpfen umgebogenen Ende mehr 
oder weniger, ja nach dem nemlich die Wiecke lang — kurz — 
dick — oder dünn ſeyn fol. Darauf legt man das laͤngſte Ende, 
pder die noch freyen Charpiefaſern rund um das umwickelte, 


und bindet denn, um einen Kopf zubilden, mit einem Charpie⸗ 


faden Alles feſt. Zuletzt kommt man den Kopf auseinander, 


und ſchneidet denſelben gleich ſo groß, als es noͤthig iſt. 
(T. 1 fig. 6, ) dadurch giebt man der Wiecke zuerſt die noͤthi⸗ 
ge Steifigkeit, die man nachher durch die Charpie wieder ſucht, 
weich, und gelind zu machen. Die Wiecken ſind vorzuͤglich 
nutzlich bey den an Pocken krankliegenden Kinderen, derer Naſe 
oft; 


oft fo derſtopft fey, daß man Erſtickung befuͤrchtet, wenn man 
die Spitze derſelben mit friſchen Major anbutter ein wenig 
beſchmiert, fie abwechslend in die Nafenlöcher ſteckt, und bald 
wieder herauszieht. Von dan Wiecken ſind 


Siebenter Unterasfänitt. 


. 


Die Mei ſel, 1 


f. 17. 


Nar darinn unterſchieden, daß dieſe insgemein klelner ala 


die Wieden (F. 16.) find (ng. 7.) der Namen 1 
den Gebrauch. 


Meiner Abſicht Zufolge: die uͤber den Verband zerſtreue⸗ 
ten Vorſchriften und Lehren zum Unterricht meiner Schuͤlern zu⸗ 
ſammeln, will ich die vortrefliche 2 bhandlung des Herrn le 
Caiẽ's von den Vortheilen, und Nachtheilen der Quellmei⸗ 
ſel, und anderer erweitere nder Mittel, auf derer Bes 
antwortung von der koͤniglichen Aceademie der Hand⸗ 
arzneykunſt in Paris auf das Jahr 1754 derſelbe den 
geſetzten Preis erhalten hat. (*) abſchriftlich hier einſchle⸗ 
ben, weil ein Auszug ſie verunſtalten wuͤrde. | 


Die Handarzneykunſt zertheilt und vereinigt, fo wie es das 
ung der u Oekonomle erfodert. Sie befigt Mittel, die 
B 4 Theile 
’ ) Galerie der berühmtesten Waits Frankreichs 
erſter Band. 
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Theile ſowohl wieder zu verbinden, und ihre Vereinigung zu 

unterhalten und zu befeſtigen, als auch zu trennen, und die ges 
machte Trennung zu unterhalten oder zu vergrößern. N 


Die königl. Akademie hat durch ihre Preisfrage die letzte 

re Klaſſe von Mitteln einer genauern Unterſuchung unterwor⸗ 
fen, und will beſonders den rechten Gebrauch der ſogenannten 

erweiternden Mittel genau beſtimmt wiſſen. Sn, | 


Die Kenntniß des Gebrauchs eines Mittels überhaupt fegt 
zwey andre Dinge als bekannt voraus; nemlich theils die Wuͤr⸗ 
kungen des Mittels, theils die Krankheiten, wo jene Wuͤrkun⸗ 

gen entweder angezeigt werden, oder wo u Hegemann ar 
„ben berhanden ſind. . 


Unter erweiternden Mitteln verſteht man gewiſſe Sbrper, 
Wache der Handarzt in eine Wunde einbringt, um ſie entwe⸗ 
Br zu gröſſern, oder in einem gewiſſen Zuſtande zu erhalten. 


Die erſte Gattung dieſer Mittel, welche die Appen der 
Wunde mehr auseinander treibt, koͤnnte den Namen der ei⸗ | 
gentlich oder wuͤrkſamen Erweiterungsmittel (dilatantia adi- 
vs) erhalten. Man nimmt zu denſelben allezeit einen feſten, 
ſchwammigen Korper, welcher durch das Anſaugen in der Wun⸗ 
de, worein man ihn gelegt hat, enthaltenen Feuchtigkeiten auf⸗ 
ſchwellen kann. Dieſe Eigenſchaften beſitzt zuſammengetrehte 
Charpey, zubereiteter Schwamm, die Wurzeln gewiſſer Pflan⸗ 
| je u. % w. 


Die RR tung: üben: ik welche eine BER 
de in einem gewiſſen Zuſtande erhalten, kann mit dem Na⸗ 
men der uneigentlichen oder leidenden Erweiterungsmittel (di- 
latantis 1 0 belegt n, Leldend verhalten gr go 


blos in Vergleichung mit der erftern Gattung, welche, indem 
fie ſich aufblähten, und dicker wurden, einigermaßen zu wire 
ken ſcheinen. Die Würfung der uneigentlichen Erwelterungs⸗ 
mittel haͤngt ganz allein von ihrer Lage zwiſchen den zertrenn⸗ 
ten Theilen ab. Sie ſind von einer doppelten Art, theils hohl, 
theils ſolid. Die leztern beſtehen aus weichgezupfter Charpey, 
aus Leinwand u. ſ. w. Die erſtern werden aus Bley, Silber, 
Gold u. ſ. w. verfertiget, und ſtellen keine Rohren vor. 


Alle dieſe Erweiterungsmittel ſcheinen in der aufgegebenen 
Preisfrage angedeutet zu ſeyn: denn eine Wunde zu erwei⸗ 
tern, oder fie erweitert zu erhalten, dieſes find alle Verrichtun⸗ 
gen dieſer Mittel. 


Die allgemeine Würkung der eigentlichen Erweiterungs⸗ 
mittel beſteht darinne, daß dadurch eine Entfernung der ge⸗ 
trennten Theile von einander bewerkſtelliget werde. 


Dieſe Entfernung koͤnnen ſie auf keine andre Weiſe her⸗ 
vorbringen, als durch das Zuſammendrucken der benachbarten 
Theile. Von dieſem Zuſammendrucken der Gefaͤße jeder 
Art entſtehen nothwendig folgende Wirkungen; die Gefäße, de 


. 


ren Oefnungen gegen das Erweiterungsmittel hinſtehen, wer⸗ 


den dadurch gegen ſich ſelbſt zuruckgebogen; die Seitenwaͤnde 
derer, auf welche es nur feitwärts wuͤrken kann, werden breit 
gedruckt; beynahe alle werden genoͤthiget, eine krumme Geſtalt 
anzunehmen, und. folglich werden fie länger, Be, 


es Aus diesen von der Erweiterung unzertrennbaren Belgen 
ziehe ich folgende zwey Grundſaͤtze: | 
Erſtlich zerſtoͤhren oder verengern die Erweiterungsmittel 

die Hoͤhlungen der Gefaͤße. | 
| N B Zweytens 


— 


* 


S3 bweytens 8 fe die Nervenfibern, die ker 
der Empfindung und Bewegung. 


Sie verhindern alſo in den erſtern den Umlauf der Säfte „ 


| e erregen in den letztern einen ſchmerzhaften Reiz 1955 da⸗ 


durch eine Spannung in den feſten Theilen. 

Von dieſer doppelten Wuͤrkung der Erweiterungsmittel 
fließen alle die Folgen, wovor man ſich fürchtet, und die mehre⸗ 
ſten von denen, nach welchen man ſtrebt; und ſie wird da⸗ 
Be die Grundlage von dem ausmachen, was m uͤber dieſe 
Materie zu jagen habe. 


— 
— 


Nach dieſen Vorerinnerungen ſcheint der Gebrauch von 
dergleichen erweiternden Mitteln nur Unbequeiilichfeiten zu ver⸗ 
ſprechen, weil bekanntermaßen die Freyheit des Umlauf luͤſſi⸗ 


ger Materien und der gemaͤßigte Ton der feſten Theile die Har⸗ 


monie und Geſundheit der thieriſchen Oekonomie ausmacht, und 
die Erweiterungsmittel jene Feb, 15 Die 1 einmal zu 
n ſuchen. 


% Die uneigentlichen Seelen 8 blos das 
durch, daß fie zwiſchen den getrennten Theilen liegen, wuͤrk⸗ 
ſam ſind, verurſachen in Vergleichung mit den vorigen einen 
maͤßigen Druck und Reiz. Ihre uͤblen Folgen ſind daher ge⸗ 
ringer, als die der eigentlichen Erweiterungsmittel. Wir wer⸗ 
den daher bey ihrem Gebrauche auf dieſe Verſchiedenheit Ruͤck⸗ 

ſicht zu nehmen haben. Ohngeachtet indeſſen die Würkungen 


aller erweiternden Mittel dem erſten Anſcheine nach an und fuͤr 


ſich ſelbſt mit groſſen Unbequemlichkeiten verbunden zu ſeyn 


ſcheinen, fo iſt es doch mit ihnen eben fo, wie mit den Aezmit⸗ 


teln beſchaffen, d. h. man muß die durch ſie verurſachten Un⸗ 


ordnungen zu feinem Vortheile anzuwenden wiſſen. e 
i 2 | Meiner 


* 


Meiner Ueberzeugung nach, werde ich, dieſem Grund, 
ſatze zu Folge, den erſten Theil der Preißfrage, welcher die 
üblen Folgen der Erweiterungsmittel betrift, hinlaͤnglich beant⸗ 
wortet haben, wenn ich blos erklaͤrt haben werde, wie dieſe 
Mittel wider das Verfahren der Natur bey Heilung der Wun⸗ 
den wuͤrken; ſo wie ich gleichfalls glaube, daß ich dem zwey⸗ 
ten Theile der Preißfrage, welcher von den Vortheilen der Er⸗ 
weiterungsmittel handeln fol, durch die Beſtimmung der Fälle, 
in welchen die Wuͤrkungen dieſer Mittel vortheilhaft werden koͤn⸗ 


nen, eine Guuͤge gethan haben möchte, 


‚Eifer Theil. 


Von den uͤbeln Folgen der Erweiterungsminel. 


Da Gebrauch dieſer Mittel bey einfachen und friſchen Wun⸗ 


den iſt ein Verfahren, welches der deutlichſten Heilungsanzeige 
entgegen iſt, die bekannteſten Geſetze der thieriſchen Oekonomie 


verletzt, die gemeinſten Regeln der Kunſt uͤbertritt, und daher 


gar nicht verdient, in einer Abhandlung, wie die gegenwaͤrtige 
iſt, widerlegt zu werden. Die Handarzneykunſt dieſes Jahr⸗ 


hundertes iſt zu aufgeklärt, als daß ein ſolcher Verſtoß wider Dies 


ſelbe, wenn er ja noch ſtatt finden ſollte, aus bloſer Unwiſſen⸗ 
heit, und nicht vielmehr aus Vorſatz entſpringen ſollte. Der⸗ 
gleichen Fehler muͤſſen von den buͤrgerlichen Geſetzen geſtraft 
werden, weil, wie Septalius richtig behauptet, die Handaͤrzte ihre 
Kranken ums Geld bringen, wenn fie die Wunden mit Baͤuſchs 
chen ausfuͤllen. | | 


Es iſt daher hier blos von Wunden die Rede, welche eis A 


bern follen, und bey welchen ein Handarzt, welcher noch durch 


den 


„3 


den alten Schlendrian fortgeriſſen, und durch falſche Gunst, 


* geblendet wird, erweiternde Mittel anwenden wird. 


Das Verfahren der Natur bey Heilung bergleichen Wun⸗ 


den laßt ſich auf folgende zwey Stuͤcke zur u ckbringen: auf die 
Eiterung und Wiederzeugung des Fleiſches. Bey beyden will 
ich die Mürkungen oder vielmehr die Unordnungen zeigen, wel⸗ 
che durch erweiternde Mittel hervorgebracht werden. | 


Erſter Abſchnitt. 


Won den unangenehmen Folgen der Erweiterungs⸗ 


zu 
30 


mittel bey der Eiterung. 


Um die Eiterung gleichſam vorzubereiten, tft eine mäfige An⸗ 


haͤufung des Blutes in den Haargefaͤßen, welche zu den 
Seitentheilen der Wunde gehen, und eine gewiſſe Spannung 


der feſten Theile nothwendig, damit die zur Entſtehung des Cie 


terö. erforderlichen Bewegungen erweckt werden können. 


Zur Beförderung der entſtandenen Eiterung ft Freyheit jer 


ner Bewegungen, welche das Eiter bilden, und ein ungehin⸗ 


derte Abfluß des Eiters nöthig. 


In beyden Fällen find die erweiternden Mittel geradezu 
ſchaͤdlich: Denn 


7) find fie der Anhaͤnfung des Blutes in den an den in⸗ 
nern Flaͤchen der Wunde erfindlichen Haargefaͤßen entgegen, 
weil ſie nach dem erſten, im vorhergehenden feſtgeſezten 
Grundſatze die Durchmeſſer der Gefaͤße verkleinern, welches nicht 
anders geſchehen kann, als dadurch, daß ſie die in den Gefaͤ⸗ 


ßen enthaltenen Saͤfte aus ihnen herausdrucken. Dieſe a | 
| aͤußert 


} 
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dußert ſich vorzüglich in den zu den Seitentheilen der Wunde 
gehenden kleinen Gefaͤßen, weil fie theils der Einwuͤrkung der ' 
Erweiterungsmittel am meiſten ausgeſezt find, theils den groͤ⸗ 
ſten Theil der Subſtanz der Theile ausmachen, und folglich 
den erweiternden Mitteln eine größere Flaͤche darbiethen, theils 
endlich alle uͤbrigen Umſtaͤnde gleich geſezt, die Kraft oder der 
Widerſtand der Seitenwaͤnde bey großen Gefaͤßen geringer iſt, 
als bey den aller kleinſten. Folglich werden die Blutgefaͤße, 
welche an der Oberflaͤche der Seitenwaͤnde der Wunden befind⸗ 
lich ſind, ſtaͤrker zuſammengedruckt, und weniger mit Blute 
angefüllt werden Tonnen. Dieſes kann man auch ſchon mit 
bloßen Augen durch das weiße Anfehen des Fleiſches in einer 
Wunde, welche mit Karpey oder einem andern erweiternden 
Mittel ausgefüllt geweſen iſt, entdecken. 


Allein, wird man ſagen, dieſes iſt gerade ein Vortheil, 
welchen die Erweiterungsmittel gewähren, daß die Anhaͤufung 
des Blutes, welche das einzige Hinderniß der Zuheilung der 
Wunde ausmacht, dadurch gehoben wird. Dieſes wuͤrde der 
Wahrheit gemaͤß ſeyn, wenn dieſe Wuͤrkung der erweiternden 
Mittel ſich auf alle vom Blute widernatürlic) . ſtrotzenden Ges 
faͤße der Wunde erſtreckte. Aber ſo nöthigen fie die oberflächliche 
uud nöͤthige Blutanhaͤufung, ſich von der Oberfläche der Gele 
tenwaͤnde der Wunde in die tiefer liegende Subſtanz der Theile 
zu begeben, wodurch hier die ſtrotzenden Gefäße noch ſtaͤrker 
ausgedehnt, und Seiteneitengeſchwuͤlſte, Fiſteln u. ſ. w. verurſacht 
werden. Denn der Druck der Erweiterungsmittel anf die Flachen, 
welche fie unmittelbar berühren, iſt ſtark genug, um die hier befinde 
lichen Blutgefaͤße leer zu machen: je weiter aber die Theile ven 
dieſer unmittelbaren Berührung entfernt liegen, um deſto ſchwaͤ⸗ 
cher fühlen fie die Wuͤrkungen dieſes Drucks, und um deſto 
weniger werder die Gefäße verengt. Folglich nir mt hier die 

Blut⸗ 


Blutanhaͤufung zu. Hierzu kommt noch dieſes, daß in ber nehm: 
lichen Zeit, wo der Druck der Erweiterungsmittel die zur Ei⸗ 
terung nothwendige Blutanhäufung an den Oberflächen der 
Wunde verhindert, der ſchmerzhafte Reiz daſelbſt eine Anhaͤu⸗ 
fung in den Lymphgefaͤßen bewuͤrkt, welche zur Erzeigung 
von Schwielen geſchickt iſt, und durch den Druck dieſer Mittel 


nicht verhütet werden kann, weil die Lymphgefaͤße thells zu 


klein ſind, theils mehr Staͤrke als die Haargefaͤße beſitzen, und 
daher der Wuͤrkung jenes Drucks entgehen. 6 


Die erweiternden Mittel ſind alſo der oberflaͤchlichen und 
vortheilhaften Blutanhaͤufung, welche vor der Eiterung voraus⸗ 
gehen muß, entgegen, und bringen eine andere ſehr ſchaͤd⸗ 
liche Anhaͤufung hervor. . 


II. Macht eine gewiſſe 8 der feſten Theile ‚fs 
zu den Oſeillattonen, welche das Eiter bilden, noͤthig iſt, das 
andre Erfoderniß der Eiterung aus. Ein Erfoderniß, welches 


durch die Erweiterungsmittel ſchlechterdings nicht e wer⸗ 


den kann. 
Ich habe in Mi zweyten Grundſatze und der daraus her; 


geleiteten Folgerung bewieſen, daß dieſe Gattung von Heilmit⸗ 


teln einen ſchmerzhaften Reiz und Spannung der feſten Thei⸗ 
le bewerkſtellige. Wenn man nun, wie ich jetzt thue, annimmt, 
daß die Wunde, bey welcher man jene Mittel anwendet, zur 


| Eiterung geneigt fey, fo wird man nicht in Abrede ſeyn koͤn⸗ 


* 


nen, daß ſich in der ſelben ſchon ein gewiſſer Grad von Reiz 


finde, über und unter welchem dieſe Diſpoſitton zur Eiterung 
nicht natürlich iſt. Folglich heißt der Gebrauch eines Erweltes 


rungsmittels bey einer eiternden Wunde nichts anders, als ei⸗ 
nen neuen Reiz zu einem ſchon vorhandenen hinzufuͤgen, oder 


den 


den erſtern vermehren. Ich würde hier gern die Verhaͤltniſſe 
angeben, nach welchen dieſe Vermehrung des Neizes und der 
Oſtillationen unſrer feſten Theile erfolgt: allein, da die koͤnigli⸗ 
che Geſellſchaft der Handarzneykunſt keinen Gefallen an der⸗ 
gleichen Abſchweifungen hat, ſo begnuͤge ich mich blos mit der 
Behauptung, daß der durch die erweiternden Mittel erregte 
Reiz den bey der Eiterung vorhandenen auf irgend eine Art ver⸗ 
mehre. Hieraus folgre ich, daß dieſer erſte Grad des Reizes 
und die dadurch her vorgebrachte natürliche Diſpoſition zur Eiterung 
durch die Erhoͤhung derſelben, ſie ſey ſo groß oder geringe, als 
fie wolle, zerſtöͤhrt werde, und daß die Wunde anſtatt einer gu⸗ 
ten Vereiterung einen andern unangenehmen Ausgang, z. B. 
Verhaͤrtung, Faͤulniß u. ſ. f. erfahren muͤſſe. 


III. So wie die Diſpoſitionen, welche vor der Eiterung 
vorausgehen, durch die erweiterden Mittel verderbt werden, eben 
ſo ſind auch diejenigen, welche die Eiterung begleiten , ihren 
nachtheiligen Wuͤrkungen ausgeſezt. 

Da nach dem, was ich im Vorhergehenden beygebracht 
babe, dieſe Mittel die Durchmeſſer der kleinen Blutgefäße au 
den Seitentheilen der Wunde verengern und hier eine Span⸗ 
nung erregen, weiche elne Verhärtung oder irgend einen andern 
uͤbeln Ausgang veranlaſſen kann, ſo wird hierdurch die Freyheit 
der zur Bildung des Eiters nörhigen Bewegungen, und der un⸗ 
gehinderte Abfluß des gebildeten Eiters unterdruckt, ohue wel⸗ 
che Bedingungen jedoch keine gehörige Eiterung erfolgen kann. 


Die Freyheit dieſer Bewegungen wird unterdruckt, well dit 
feften Thelle, welche das vorzuͤglichſte Werkzeug dieſer Babe 
gungen find, durch die erweiternden Mittel zuſammen getruckt, 
l und ihr Oſcillationen gehindert und faſt ganz gehem m: een 2 
weil 


— Zr euere —— Seren 
Veen 8 


well ihre heftige eee und fir PER er bie Site die 
Bewegung derſelben unterbricht, den fluͤßigſten Theil derſelben 
forttreibt, und das Ruͤckbleibſel verdickt, oder durch einen gewiſ⸗ 
ſen hoͤhern Grad der Spannung und Zuſammenſchnürung die 
Bewegung des Blutes ganz und gar unterdrückt und fie hier⸗ 
durch einer brandigen, oder ichoroͤſen Aufloͤſung uͤberlaͤßt. Der 
i Wi des Eiters iſt nicht minder gehemmt. 


Die Quellen des Citerd find in dem gegenwärtigen Falle 
nicht an der Oberfläche der Seitentheile der Wunde, fordern. 
vielmehr in der Subſtanz der umliegenden Thelle, welche der 
unmittelbaren Muͤrkung erweiternder Mittel weniger ausgeſezt 
iſt, zu ſuchen. Wie wird ſich alſo das in dieſem Umkreiſe ge⸗ 
bildete Elter in die Wunde durch ihre Seitenwaͤnde hindurch 
ergießen koͤnnen „wenn die Oefnungen der hier befindlichen Ge⸗ 
faͤße zuſammengedruckt oder verſtopft find, und die ganze Sub, 
ſtanz der feften Theile durch die Wuͤrkung der Erweiterungs⸗ 
mittel hart und ſehr zuſammengepreßt worden iſt? Und ſollte ja 
etwas Eiter durch irgend einen Weg, welcher der Sorgfalt des 
Handarztes, ſo die Wunde mit Karpey ausgefüllt hat, entgan⸗ 
gen iſt, gleichſam verſtohlnerweiſe dahin gelangen, ſo iſt der 
Ausfluß deſſelben aus der Wunde unmoglich, weil die aͤußere 
Oefunung derſelben durch das Erweiterungsmittel und den Ders 
band, wodurch daffelbe befeſtiget wird, ganz verſchloſſen iſt. 
Alus dieſem verhinderten Abfluſſe muͤſſen daher Fiſteln, 
Schwielen, Hohlgeſchwüte und dergleichen entſtehen, und was 
noch ſchlimmer, als alles dieſes tft, fo muß das Eiter angeßgen 
und rwieder ins Blut zuruckgefuͤhrt werden. 0 N 

Bekanntermaßen iſt die Eiterverſetzung, oder das Zauck⸗ 
treten des Eiters ins Blut ein bloßer Uebergang dlieſer unver⸗ 
Anderten Materie von der Subſtanz des Geſchwuͤrs in die Mar 

| e 
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fe des Blutes, und von da in irgend einen edlen Theil. 

Der bloße Druck durch Erweiterungömittel if augenſchein⸗ 
uch im Staude, dieſes Zurucktreten zu bewürken. Allein eine 
noch weit allgemeinere Urſache hiervon iſt der durch ſie erregte ; 
Reiz, und alles, was dieſe kr ampfhafte Juſatnimenſchnürung hervor⸗ 
zubringen vein: dgend iſt, z. B. eine Außer liche Kaͤlte, lebhafte 
Leidenſchaften, große Schmerzen. Denn die feſten Thelle 
koͤnnen um deſto ſtaͤrker auf die flüßigen wuͤrken, je kleiner bie 
d Gefäße, welche die erſtern ausmachen, find, und in je mehrere 
Aeſte fie ſich theilen. — Nun iſt aber die Oberfläche des Hbr⸗ 
pers ein Gewebe der Mündungen von den Haargefaͤßchen, und 
eben dieſe Gefäße ſind das Organg der Eiterung: folglich muß 
der Reiz in dleſen Gegenden weit ſtaͤrker als ſonſt irgengwe 
ſeyn, wo die Gefaͤße von einer betraͤchtlichern Größe find, Wenn 
daher eine krampfhafte Zufammenzlehung in den feſten Theilen 
erregt worden iſt, fo ift dieſelbe in den Haarg gefaͤßen, welche 
an den Seitenthellen elner Eitergeſchwulſt oder eines jeden, 
Heſchwuͤrs anzutreffen find; weit heftiger. Dieſer ſtarke Krapf 
zieht die kleinſten Gefäße; in welchen ſich ſchon Anhaͤ zufungen 
und Verſtopfungen befinden, noch mehr zuſummen. Das Es | 

ſchwuͤr bleibt trocken, und dis ſchon erzeugte Materle , welch N 
aus dieſen Gefäßen eben ausfließen wollte, wird in die größere 
Gefäße, „oder in die zuruckfuͤhre end dent Blutadern zu rückgetrieben; ; 
welche daſſelbe in die Blutmaſſe überführen. Alles dieses s wird 
noch weit eher erfolgen muͤſſett, wenn dieſer Rei 3 wie es bei 
den Erweiterungsmitteln der Fall iſt, in dem Geſchwͤͤre ſelbſt 

feinen Sitz hat. Denn ob man gleich nicht leugnen kann, daß 
durch einen allgemeinen Relz und ohne erweiternde Mittel das 
Anſaugen und Zurucktreten irgend einer Materie ins Blut ber 
wuͤrkt werde; und ohngeachtet man dieſes z. B. bey einige 
D. Hofers Lehrſaͤtze Th. 1. 65 pen 


Arten von Kinderblattern ı mit e ſeht; ; und obgleich man 
oftmals von zuruckgetretener Materie Eiterſammlungen in der 
Leber und dem Gehirn findet; ſo geſchieht es doch ſehr oft, 
daß man das fuͤr Eiter verſetzungen haͤlt, was blos Eiterungen 
ſind, die durch den allgemeinen Reiz, welcher das Geſchwuͤr 
nicht wegen einer bewuͤrkten Anſaugung und Zuruckfuͤhrung des 
Eiters ins Blut, ſondern durch eine verhinderte Bildung deſſel⸗ 

hen trocken gemacht hat, in jenen Theilen ſelbſt entſtanden find. 


Es iſt nicht ſchwer einzuſehen, daß ein Reiz, welcher 
elne Eiterung an der Oberflaͤche des Koͤrpers zu unterdrucken 
im Stande iſt, dieſelbe in irgend einen innern Theile, welcher 
mehr Blut und einen groͤßern Grad von Wärme beſizt, ber; 
vorbringen kann. Es iſt dieſes ſogar eine natürliche Folge von 
der Verſchiedenheit der Verhaͤltniſſe zwiſchen den feſten and er 
ßigen Theilen dieſer Gegenden. 


In diefen Fällen trift es ſich daher oft, daß man die 
Wuͤrkung fuͤr die Urſache haͤlt, d. h. den trocknen Zuſtand des 
Geſchwuͤrs für die Urſache der Krankheit, da fie doch nur die 
Wuͤrkung derſelben iſt. Denn das Zurucktreten der Materie 
iſt in Geſchwuͤren, wo man keine erweiternden Mittel angewen⸗ 
det hat, wo alſo die Materie ofne und ſelbſt oft zerriſſene, wei⸗ 
che, und jener Spannung, welche der Reiz uöthig macht, un⸗ 
fähige Defnungen hat, ſeltner, als man es glaubt. Ganz aus 
ders verhält es ſich bey Geſchwuͤlſten, wo die aͤußern Theile 
noch geſund, geſpannt u. ſ. f. ſind, und in Geſchwüren, deren 
Seitentheile durch erweiternden Mittel zuſammengedruckt, 
ſchmerzhaft gereizt und verhaͤrtet ſind. Die eee iſt 
eine natuͤrliche Folge dieſer Zuſtaͤnde. 


Zweyter 


„Bwenter asfonitt 
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wn den übeln Folgen der — bey der 
Wiederzeugung des jungen | Fleiſches. 


Die nemlichen Bewegungen der feſten und fluͤßtgen Theile, 
welche in einem vom Blute widernatuͤrlich ſtrotzenden Theile 


das Eiter bilden, bringen den Nahrungsſaft zu den aͤußerſten 
Enden der freyen und unverſtopften Haargefaͤße, und ſchaffen 
alſo die zur Wiedervereinigung der Wunde nothwendige Mate⸗ 
rie herbey. Jedes Kuͤgelchen dieſes bis zur Muͤndung der Ge⸗ 
faͤße gebrachten Nahrungsſaftes iſt ein kleiner fluͤßiger Tropfen, 
und verbreitet ſich folglich, ſo bald als er aus der Mündung 
des Gefaͤßes heraustrit, über derſelben, uud bildet ein weiches 
Knoͤpfchen. j 

Da jedes Gefäß, das diefen Nahrungsfaft führt, ein ähre 
liches Knoͤpfchen bildet, fo entſtehen dieſelben an der ganzen 
Oberflaͤche des Geſchwuͤrs. Allein weil nicht alle Punkte die⸗ 
fer Oberfläche mit einer gleichen Anzahl von Gefaͤßdfnungen ver⸗ 
ſehen find, fo machen auch jene Knoͤpfchen keine regelmaͤßige 
Oberflaͤche, ſondern fie erſcheinen unter kleinen Haufen röthli⸗ 
cher Koͤrner, woher das geſunde junge Fleiſch auch den Na⸗ 
men des gekoͤrnten Fleiſches erhalten hat. 


Die erſte Lage der zarten und weichen Gallert erlaubt ei⸗ 
ner zweyten aͤhnlichen einen leichten Durchgang, und dieſe ge⸗ 
ſtattet der folgenden das nemliche. Wenn die Lagen der Knoͤpf⸗ 
chen übereinander vervielfaͤltiget worden find, fo leidet blos die 
äußere Eindrucke von der Luft, und halt dieſelben von den its 
nern ab. Die neue Subſtanz wird dichter, und die Haargefaͤße 
konnen nur noch die feinſten Theile durch ſie hindurch bringen: 


C2 daher 


daher die größedhi gers ſind, in dle Wand ee Bluta⸗ 
dern zuruchgehen, um auf dieſe Art wieder in die allgemeine 
Blutmaſſe gebracht zu werden. Die lezte Schicht der neuen 
Fleiſchmaſſe, zu welcher dieſe Säfte nicht dringen kennen, iſt 
die Narbe. Dieſes ſind die Geſetze, nach welchen die Natur, 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen, und ohne daß ihren Wuͤrkungen ein Hin⸗ 
derniß in dem Wege ſteht, bey Wiedererzeugung des neuen Flek⸗ 
ſches handelt. Wenn aber irgend eine Urſache jenen Wuͤrkun⸗ 
gen entgegen iſt, und die Erzeugung des jungen Fleiſches zer⸗ 155 
ſtort, fo kann ſich die Narbe entweder ganz und gar Isar oder 
nur auf eine unvollkommene Wee bilden. | 


Wes iſt aber an , jenen gg Str oe 
Be de Serge, und der 5 chen 1 in den e 
deten Theilen hervorbringen, verhindern, daß die Saͤfte bis zu 
den Gefaͤßmündungen hindringen konnen. Die Blutanhäufung, 
welche ſie in der ganzen Subſtanz der Wunde bewuͤrken, erzeugt 
auch in den nahe gelegenen Theilen Hinderniſſe, welche dle 
naͤhrenden Saſte von der Wunde abhalten, und bildet hier die 
Quelle von einem duͤnnen, uͤbeln Eiter, welches ſich mit der 
Erzeugung des jungen Fleiſches nicht vertrage, 


* 


Wenn ein Theil der Haargefaͤße ſich auch gleich wegen 
ihrer Feinheit der durch Erweiterungsmittel erweckten Zuſans⸗ 
menſchabrung entzieht, und den Saͤften einen Durchgang ver⸗ 
ſtattet: was hilfts? Dieſe durchgeſchwizten Nahrungsſaͤfte wer⸗ 
den durch die Erweiterungsmittel gleichſam aufgetrocknet unb 
weggewiſcht, oder in die an den Seitenwaͤnden der Wunde bes 
findlichen Zwiſchenraͤume zuruckgedruckt, und hier verſpert. 
Ein andrer Theil dieſes Nahrungsſaftes, welcher noch in den 


Haargef gen een tft, wird hier verdickt, und in die an den 
Seiten⸗ 5 


| 
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Scitentheilen der Wunde bemerkbaren Poren gepreßt. Dieſes 
Verfahren, welches der Behutſamkeit, womit die Natur die gal⸗ 
ertartigen Waͤrzchen behandelt, ganz entgegengeſezt iſt, muß bie 
gröbften Theile des Nahrungsſaftes untereinander vereinigen, 
die fläligſten daraus entfernen, und herausdrucken, und eine fa 
ſte Maſſe bilden , welcher man den Namen Schwiele giebt. 


Wenn man von ſeiner irrigen Meinung in Abſicht auf den 
Nutzen erweiternder Mittel zuruckekommt, und ihren Gebrauch 
aufgiebt, ſobald man eine einfache Schwiele entſtehen ſieht, und 
ehe ſie noch groͤßere Unordnungen angerichtet haben, ſo wird man 
noch Muͤhe haben, die ſchon entſtandenen zu verbeſſern. Die 
Subſtanz der vor der Zeit durch die erweiternden Mittel hart 
gewordenen Theile wird ſich immer bis auf einen gewiſſen Punkt 
dem Durchgange des Nahrungsſaftes widerſetzen, und das 
Wachsthum der Schichten der jungen Fleiſchwarzchen verhin⸗ 
dern. Dieſe leztern werden nie die Wunde ganz ausfuͤllen, und 
es wird daher eine mehr oder weniger hohle Narbe entſtehen. 
Man iſt noch ſehr glücklich, wenn man mit dieſer geringen Un⸗ 
bequemlichkeit davon kommt: allein wenn man eine ſchon ſchwie⸗ 
lig gewordene Wunde noch immer mit erweiternden Mitteln 
aus zuſtopfen fortfaͤhrt, ſo wird man gar bald andre uͤble or 
gen daraus entfichen ſehe n. 8 


Was wird nicht z. B. erfolgen, wenn zu allen bien von 
nem fortgeſezten Gebrauch erweiternder Mittel unzertr ennlichen 
Wiuͤrkungen die Natur des leidenden Theils oder der Krankheit 
noch mehrere und gefaͤhrlichere hinzuſezt? Befindet ſich die Wun⸗ 
de * einem nervigen, a ee Theile, 1 kann nge 
En einem bösartigen hie einer efgepenben abe in dend ei⸗ 
ME C 3 ne 
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ne große Hoͤhlung des Korpers dringenden Wunde werden die 

| Erweiterungswittel nebſt den vorher erzaͤhlten ae n 

15 gegen bewuͤrken oder erneuern. 5 


| Ich will hier nicht den Schaden welter auseinander ſchen, 
2 welchen ein übler Gebrauch der Erweiterungsmittel angerichtet 
hat. Es iſt allgemeln bekaunt, daß davon unheilbare 
und bisweilen toͤdlich gewordene Fiſteln entſtanden ſind. Jedem 
Beobachter ſind dergleichen Falle bekannt. Ich beſchaͤftige mich 
hier blos mit allgemeinen Regeln, und laſſe daher dergleichen 

. e Bemerkung gen nen | 


 Awenten Theil. 
| Von den u Bonhelen der Ostsfimeife und st erweĩ⸗ 
| Ä ternder Mittel. 


Der a Nen oder Schaden einer Sache br blos von der 
Art ihres Gebrauchs ab: hiedurch werden die geſundeſten Nah⸗ 
rungsmittel zu Giften, und die Gifte zu heilſamen Mitteln. 
Eben dieſes trift auch bey den Erweiterungsmittel ein, welche 
bey einem unvorſichtigen Gebrauthe gefaͤhrlich, und bey eis 
ner klugen Anwendung ein nothwendiges Heilmittel in der 
Handarzneykunde werden koͤnnen. as 


Aus alle dem, was ich von dieſen Mitteln ln dem elt 
Theile dieſer Abhandlung beygebracht habe, erhellet, daß die 
erſte Würkung der Quellmeiſel und andrer Mittel dieſer Art das 
inne beſtehe, daß die Durchmeſſer der von ihnen zuſammenge⸗ 
druckten Gefäße, beſonders der Blutgefäße, Pe, und 19 N 
Defnungen verſtopft werden, #3 N 


— 


c c 3 
Die zwote Wirkung N welche auf jene erſte unmittelbar 

folgt, iſt ein ee Reiz und eine Fe der f 

Peel * | 


Die dritte Wirkung, welche nach den beyden een 


| den kommt, iſt der ſtrotzende Zuſtand der Gefäße, welcher, wenn 


er lange dauret, nach und nach Schwielen, Vereiterungen, einen 
Abfluß von einer uͤbelriechenden, duͤnnen, freſſenden e u. 
. > hervorbringt. 


Dieſes ſind eine Menge Folgen, Wadde mit dem natuͤrll⸗ 
chen Zuſtande unſrer Maſchine ſich nicht zu vertragen ſcheinen. 
Es giebt indeſſen Gelegenheiten, wo man von einigen dieſer 
in gewiſſen Ruckſichten ſchaͤdlichen Wuͤrkungen mit ſo gutem 
Erfolge Gebrauch machen kann, daß ſie dadurch wür klich Nes ö 
lich werden. 5 


Ich nehme drey Arten von Faͤllen wahr, wo dieſe Wuͤr⸗ 
kungen der Erweiterungsmittel mit Nutzen angebracht werden 
konnen, und deshalb theile ich die Vortheile der Quellmeiſel 
und andrer Mittel dieſer Art in drey Klaſſen ein. 


Die erſte Klaſſe begreift diejenigen Fälle unter ſich, wo dle 
erweiternden Mitteln mit m oder gar keinem Nachtheile 
nutziich ſind. | 


Die zwote Staff flieht diejenigen Fülle in fi „ wo der 
von der Anwendung diefer Mittel entſpringende Nutzen die mit 
ihrem Gebrauche verbundenen Unbequemlichkeiten uͤbertrift. 


Ifn die dritte Klaſſe gehoͤren endlich diejenigen, wo ſogat 
dieſe Unbequemlichkeiten der ee nothwendig 


werden. 
C 4 Erſter 
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* 


erg Ablonitt 


oh ben allen, in ae die erweiternden oh 
mit wenig, oder gar dane Nachtheile Nutzen füften. ; 


& iſt leicht einzufehen, daß der erſte Grad der Nüzlechkeit er⸗ 
weiternder Mittel ganz, oder doch beynahe ohne nachthellige 
Folgen blos von ihren erſten Wuͤrkung „d. h. von einer einfa; 
chen, oder nur mit einem geringen, und zur Entſtehung des 
ſtrotzenden Zuſtandes der Gefäße und feiner Folgen nicht lange 
genug daurenden Reize begleiteten e e een, oder Erwei⸗ 
W aus gehyacht werden könne. 


Dieſes borausgeſezt, iſt es nicht ſchwef, ae ans 
zutreffe en, bey welchen dieſe einfache Zuſammendruckung oder 
Erweiterung BEIDE ANIS wird, Ä 
Der Handerzt macht keine etwas b betraͤchtliche Wunde, 
0 welche ihn nicht noͤthigen ſollte, zu der durch erweiternde Mittel 
erhaltenen Zuſammendruckung ſeine Zuflucht zu nehmen. 


Woſern wir etwas von der Subſtanz irgend eines Theils 
unsers Körpers wegnehmen „oder in dieſe Subſtanz eindringen, 
ſo zerſchneiden wir mehr oder minder beträchtliche Gefäße, 
deren ofne Mündungen oftmals tödliche Blutungen vers 
anlaffen wurden, wenn die ſogleich angewendeten Erweite⸗ 
rungsmittel nicht dieſe Oefnungen ſchloͤßen, und in den feſten 
Theilen einen geringen Reiz erregten, welcher in Verbindung 
mit dem Drucke die Blutung unterdruckt. Die kurze Zeit des 
Drucks, und der ſchwache Grgd dieſes Reizes ſind lUrſache, 
wi dieses Hinderniß, welches den Blutfluß aufzuhalten hin⸗ 


länglich 


länglich ſtark war, zu gleicher Zeit durchdringlich genug iſt, 
um das Durchſchwitzen der Saͤfte zu geſtatten, welches, zu der 
Auslehrung der vom Blute ſtrotzenden Theile fo nuͤzlich iſt. 
Dieſes iſt der erſte Grad der Nuzbarkeit erweiternder Mittel, 
welcher mit keinen, oder beynahe mit keinen üblen Folgen ber 
gleitet iſt. Ich ſage: beynahe mit keinen; denn gewöhnlicher 
Weiſe entſteht eine kleine Geſchwulſt. Wenn die Zufaͤlle der 
Blutung ſo beſchaffen ſind, daß man die Wunde ſtark mit erwei⸗ 
ternden Mitteln ausſtopfen muß, jo find auch die Quetſchun⸗ 
ö gen und Stockungen der Saͤfte beträchtlichen. 


Diefer Druck, deſſen ſich neuere Handaͤrz te bey friſchen 
Wunde bedienen, iſt den zuſammenzie henden Mitteln vorzuziehen, 
wovon die Alten in aͤhnlichen Fallen Gebrauch machten. 


Diese zuſammenziehenden Mittel äußern dieſe ihre Eigene 
ſchaft in einem außerordentlichen Grade, an den Gefäßen, ver⸗ 
dichten die Fluͤßigkeiten, und geſtatten kein Durchſchwitzen, kei⸗ 
nen Abfluß der allzu ſehr angehäuften Säfte, und dieſes find 
| bey gewiſſen Operationen große Nachtheile. Der Druck, welchen 
die trockne und rauhe Karpey verurſacht, gewaͤhrt alle Vorthei⸗ 
ke, welche jenen unangenehmen Folgen gerade entgegengeſezt 
fin. Sie ift eine Art von Matte, welche, ohne die zerſchnit⸗ 
tenen Theile zu verletzen, die ausgeſchwizten Feuchtigkeiten an⸗ 
ſaugt, und in dieſen Theilen eine ſanfte Waͤrme unterhaͤlt. Ich 
hoffe, daß man dieſen Druck nicht mit dem ſchmerzhaften Aus⸗ 
ſtopfen der Wunde mit erweiternden Mitteln verwechſeln werde, 
welches ich in den erſten Theile fo NR Abhandlung nee 
babe. 


Die eas Erweiterung oder Entfernung der d Wundenl⸗ 
f C 5 pen 


4 
pen von elnander, welche durch eee 0 eh erhalten 


wird, ift zuweilen zum Abfluſſe des Eiters eben fo nothwendig; | 
als die Zuſammendruckung derſelben. Wenn man eine wiederna⸗ 
ftuͤrliche Verwachſung irgend einer Oefnung durch den Schnitt 
gehoben hat, ſo ſichert ein Quellmeiſel, welcher in den gemach⸗ 


ten Einſchnitt, und in den Kanal, zu welchen jener führt, ges 
105 wird, den gluͤcklichen Er folg der Operation am Aerbeſten 


Hat man am After eine Dperation zu machen, wodurch 


| ein Theil der Seitenwaͤnde dieſes Kanals weggeſchnitten wer⸗ 


den muß, jo koͤnnte die ſchwache Entzuͤndung, welche auf der⸗ 
gleichen Operationen immer zu folgen pflegt, den Rand des ab⸗ 
geſchnittenen Theils mit den geſunden wieder vereinigen. Ich ha⸗ 
be bisweilen dergleichen Zuſammenwachſungen in den After⸗ 
fiſteln entſtehen geſehen, weil man in den erſten Tagen nach 
der Operation keinen Quellmeiſel in den gemachten Schnitt ge⸗ 


legt hatte. Das Erweiterungsmittel iſt alſo das einzige, wo⸗ 


durch wir jene unangenehme Folge vermeiden koͤnnen: allein es 


darf kein harter Körper ſeyn, dergleichen die Quellmeiſel der Ale 


ten (H. 15.) waren, In ahnlichen Faͤllen, wo wir nur eine einfache 
Entfernung der Wundlippen von einander zu erhalten ſuchen ‚ be 
dienen wir uns dicker und weicher Wieken, welche die Entfer⸗ 
nung der Theile ohne Quetſchung und Relz bewuͤrken. Es ſi nd 


dleſes die uneigentlichen Erweiterungsmittel, welche eine ver⸗ 


nünftige Handarzneykunde in dieſem Falle anzuwenden befiehlt. 


Wenn der Ort, wo man einen Einſchnitt gemacht ’ hat, 
an einem Kanale befindlich iſt, aus welchem ein immerwaͤhrender 
oder doch faſt beſtaͤndiger Ausfluß ſtatt findet, ſo hat man ſich 


weniger vor der Verwachſung zu fürchten. Wofern man indefe 


fen 


— 
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ſen eine Verengerung des Kanals zu befuͤrchten Urſache hat, 
und doch eine entgegengeſetzte Beſchaffenheit deſſelben erhalten 
werden muß, ſo kann man dieſe Abſicht nicht anders erreichen, 
als durch Einbringung eines hohlen Quellmeiſels oder einer ſchick⸗ 


lichen Roͤhre. 


Wenn einer in dem Innern der Theile eingefchloffenen 
Materie, von deren Aufenthalte daſelbſt ein Schaden entſtehen 
wuͤrde, ein kuͤnſtlicher Abfluß verſchaft werden muß, ſo wird | 
dieſer durch den Schnitt erhalten Allein die Natur und die zus _ 
vor oben erwähnten Zufälle ſuchen dieſe Oefnung bald wieder 
zu ſchließen: wenn fie daher nicht einen betraͤchlichen Durchmeſſer 
hat, ſo muͤſſen erweiternde Mittel oder die Materie ſelbſt die 
Lippen der Wunde die ganze Zeit über, wo jene auf die Ope⸗ 
ration folgenden Zufaͤlle, nemlich die Entzuͤndung u. ſ. w. 
ſtatt finden, von einander entfernt halten. Dieſes will ich in 
dem folgenden Abſchnitte weitlaͤuftiger auseinander ſetzen. 


gweyter Abſchnitt. 


Gen den Faͤllen, wo der Nutzen, welcher uns dem Ge⸗ 
brauche erweiternden Mittel entſpringt, die mit ihrer 
Anwendung verbundenen Unbequemlichkeiten uͤbertriſt. 


Weil dle Erweiterungsmittel, wie im vorigen Abſchnitte ge⸗ 
zeigt worden iſt, nur in ſo ferne, als ihr Gebrauch nicht lan⸗ 
ge fortgeſetzt wird, ganz oder beynahe ohne alle Unbequemlich⸗ 
keit angewendet werden, ſo folgt, daß ſie, man ſey bey ihrem 
Gebrauche auch noch ſo forſichtig und behutſam, allezeit ver⸗ 
rüßliche Folgen nach ſich ziehen werden, wenn fie lange Zeit 
angewendet werden. 
5 Die 
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Die in gegenwärtigen Abſchnitte begriffenen gr ankheiten ſind 
alſo ſolche, zu deren Heilung eine längere, oder kürzere geit hindurch | 


fortgeſetzter Gebrauch der Erweiterungsmittel nothwendig it, 


und bey welchen dieſe Methode, wenn fie auch gleich mit uns 
angenehmen Folgen begleitet iſt, doch die allergelindeſte, und 
ſicherſte iR, welche man zu ihrer Heilung anwenden kann. 


Man gebraucht alsdenn die Erweiterungsmittek entweder 
um eine hinlaͤnglich große Oefnungen zu machen, oder dieſelbe 
hinlaͤnglich weit zu erhalten. Das erſte Mittel der Erwei⸗ 
terung wird ohnſtreitig das ſchueidende Inſtrument ſeyn, deſ⸗ 
fen Vorzuͤge vor allen anderen Mitteln bekannt ſind. 


| Wenn man davon u Gebrauch machen kann und ben 
N gewieſſen beſondern Umſtaͤnden nimmt man ſeine Zuflucht zu | 
ben Aeztmitteln. Allein bey einem fiſtuloſen Geſchwuͤre, wel⸗ 
ches von allen Seiten mit Theilen umgeben iſt, die geſchont 
werden muͤſſen z. B. große Gefäße, Nerven, Sehnen, Baͤnder 
u. ſ. w. ſind die erweiternden Mittel die einzigen, wodurch 
man, ohne Theile zu verletzen, deren Entblöfung hie aͤußerſten 

Gefahren droht, eine Oefnung weiter machen, und. Krankheie 
ten heilen kann, welche bey einer jeden andern Behandlung für 
den Kranken tödlich werden würden. 122 


| Dieſe Nothwendigkeit erweiternder Mittel zur Beg ee 
der Oefnung von Geſchwuͤren findet nur in den beſondern, eben 
angefuͤhrten Faͤllen ſtatt. Allgemeiner iſt indeſſen der nöthige Ga 
brauch diefer Mittel beym Offenhalten einer Oefnung, welche 
lange dauern ſoll. Denn außer dem, daß die Anwendung des 
Meſſers, und des Aezmittels nicht allezeit möglich iſt, wie ſo⸗ 
gleich ii rang Runden wuͤrde es grauſam e wenn mee 


\ 


um 


4 1 


| ami eine Oefnung in einem News Zuſtand 30 erhalten, beſtaͤn⸗ 
dig Meſſer, und Aezmittel in Haͤnden haben wollte. Das wah⸗ 
re Mittel, ei ne nothwendige Oefnung gegen die Ausfüllung f 
mit jungem Fleiſche zu ſichern, iſt der Gebrauch erweiternder 
Mittel. Bekanntermaſſen waͤhlt ein Handarzt bey dieſem Um⸗ 
ſtande oͤrtliche Mittel, welche dieſes Wachsthum des jungen 
Fleiſches nicht ſehr befördern, und er vernachlaͤſiget weder aͤu⸗ 
ßerlich, noch innerlich nichts, was die Natur noͤthigen 
kann, bey dieſem Geſchaͤfte langſam zu übten. Allein was 
‚würde er ohne erweiternde Mittel hier ausrichten können? 


Man erweitert, oder unterhaͤlt eine erweiternte Oefnung 
in einer doppelten allgemeinen Abſicht; erſtlich um 
else Abblaͤtterung, oder einem fremden Körper zu erwarten, 
deſſen Herausziehen, oder freywilliger Abgang verſchoben wer⸗ 
den muß; zweytens, um in gewiſſen Faͤllen der Materie einen 
freyen Abfluß zu unterhalten, und die zur Kur nöthigen Heilmit⸗ 
tel einbringen zu können. Unter dieſe beyde Punkte will ich als 
les das zuſammen drangen, was bon dieſer weitläuſtgen Materie 
geſagt werden kann. 


Won dem Bebrauihe eribeitechöet Mittel bei) ache 
| fung eines fremden Körpers, 


Du Behandlung des Beinfraſes kann ſchwerlich ohne den 
Gebrauch erweiternder Mittel vollbracht werden, derſelbe grau⸗ 
det ſich auf eine große Ungleicheit zwiſchen der Zeit, welehe dle 
Natur bey ihren Operationen in den harten Theilen braucht 
und derjenigen, binnen welcher ſie die weichen Theile wieder 
erſetzt. Dieſe Ungleichheit noͤthiget den Handarzt die Heilung der 
weichen Theile durch Erwelterungsmittel zu zügen 

enn 


u 


beſitzen, und keine, oder wenigſtens eine geringe Menge Feuch⸗ 


angemeſſen zu ſeyn glaubt, allein wenn eben dieſer Körper in dus 


Auswahl desjenigen Erweiterungsmittels ſeyn, welches am 


55 


Wenn ein fremder Körper in den weichen Thelleu ſteckt, 
und entweder die Natur des Körpers, oder der Theile, worinn 
er ſich befindet, ein augenblickliches Herausziehen derſelben un⸗ 


terſagt, fo iſt es nöthig, daß man entweder den Weg, welcher zu 


jenen fremden ‚Körper führt, nach und nach erweitert, oder 
ihm einen Ausgang oſſen zu erhalten ſucht, welchen ſonſt das 
Anſch wellen des verwundeten Theils, und das Zuſammenwach⸗ 
ſen der Wundlippen, welches die Entzündung daſelbſt verurſa⸗ 
chen koͤnnte, verſchließen wuͤrde. In einem ſolchen Falle iſt uns 


außer den Erweiterungsmitteln kein anderes zu gebrauchen uͤbrig. 


Man muß aber die Faͤlle unterſcheiden, wo die eine Gat⸗ 
tung der erweiternden Mittel einer andern vorgezogen zu wer⸗ \ 
den verdient; wo ihre Nothwendigkeit hinlaͤnglich dargethan iſt, 
oder wo ihr Gebrauch nicht mehr Gefahren, als Vortheile ver⸗ 
ſchafft. 


Allgemeine Regel in Abſicht auf den Gebrauch ameite / 
render e 

Wenn der fremde Koͤrper in⸗ oder unter weichen fleiſchi⸗ ö 

gen Theilen ſteckt, die einen maͤſigen Grad der Empfindlichkeit 


tigkeit ausſchwitzet, ſo kann der Handarzt ein jedes Erweite⸗ 
rungsmittel anwenden, das er zur Erreichung ſeiner Abſichten 


ßerſt empfindlichen Theilen läge, wo jeder angebrachte Reizt ge⸗ 
faͤhrlich ſeyn würde, fo kann man nicht vorſichtig genug in der 


wenigſten im Stande it ‚ die nen der Wunde, weiche 
es 
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es bahnt, zu ee und wenn alle dieſe Vorſicht, von die⸗ 
ſen Theilen eine Entzuͤndung nicht abzuhalten im Stande 
ſeyn ſollte, welche mit Wahnſinne, kalten Brand u. ſ. w. droht, 
ſo muß man den Gebrauch der Erweiterungsmittel ganz aufge⸗ 
ben, und ſich blos mit Einſpritzungen, wenn fie ftatt ſinden koͤn⸗ 
nen, begnügen, welche, fo wenig fie auch verfprechen, doch 
allzeit den erweiternden Mitteln vorzuziehen ſind, die in dieſem 
Falle mit einem ſchnellen Tode verbunden ſeyn wuͤrden. 


Von dem Gebrauche erweiternder Mittel, um der ab⸗ 
fließenden Materie einen Ausgang zu verſchaffen, 
und die zur Heilung nörhigen Mittel 
einbring gen zu koͤnnen. 


Die auszuführende Materie hat entweder einen Abeng 


oder keinen; ihr Abfluß iſt entweder ununterbrochen oder 
nicht immer fortdauernd, wenig betraͤchtlich oder häufig. 


Die Oefnung iſt entweder blos zum Abfluße, oder zum 
Einbringen und Abfließen andrer Materien zu gleicher Zelt 
nothwendig. Dieſes ſind eben ſo viele weſentliche Umſtaͤnde, 
um die Wahl oder den Gebrauch erweiternder Mittel zu beſtim⸗ 
men. Ich werde ſie nach und nach durchgehen. 


er Wenn die Materie eine Fluͤſſigkeit iſt, welche durch den 
| Abhang der Wunde beſtaͤndig nach der Oefnung hin geleitet 
wird, ſo ſind die erweiternden Mittel zur Befoͤrderung des Ab⸗ 
fluſſes unnuͤtz. Die Fluͤſſigkeit iſt an und für ſich hinreichend, 
den einmal gebahnten Weg offen zu erhalten. Dieſes Mittel 
iſt allezeit weit milder, als Erweiterungsmittel, ſo gut ſie aus⸗ 
geſucht ſeyn moͤgen. Die Einſpritzung wird alsdeun den Ab⸗ 


fluß 


fluß noch er drei, und ee die innere ode. 
= der Wunde us u 


Mr. Wenn der Mangel eines e uber die late 
brechung des Ausfluſſes der Materie, oder die Natur des Theils 
befürchten laſſen, daß der Lauf der Flüfigkeit nicht im Stans 
de ſey „das Zufallen der Oefnung zu verhuͤten, wie z. B. bey 
der Eiterbruſt, ſo können wir uns alsdenn der aus gezupfter 
Charpey gemachten Quellmeiſel (ſieh unten $ 21. ] bedienen, 
welche zu den uneigentlichen Erweiterungsmittel gehdren, und 
zu gleicher Zeit die Wunde offen erhalten, und die auszufüh⸗ 
rende Fluͤſſigkeit ableiten. Denn da unſre Abſicht iſt, der Mas 
terie einen Abfluß zu verſchaffen, ſo darf die Oefnung der Wun⸗ 
de nicht mit Erweiterun gemittel feſt verſtopft werden. 


III. So mild aber auch dieſe Erweiterungsmittel ſeyn möge, ; 
ae fie doch nicht uͤberall angewendet werden. Der Fall, 
bey dem ich fie zu gebrauchen eben vorgeſchlagen habe, bes 
trift blos den Abfluß der in irgend einer Hoͤhle ergoſſenen Feuch⸗ 
igkeit wie 5 bey der Eiterbruſt. Wenn man bey einer 
Wunde, wenn fie auch gleich bis in eine Hoͤhle dringt, keine 
andre Materie zu erwarten hat, als die, welche aus den bey 
der Speration verletzten Theilen wird herausdringen konnen 
wie z. B. beym Leiſtenbruche, ſo hat man alsdenn nur ſo lan⸗ 
ge er wellerndern Mittel noͤthig, bis ſich die Elterung elngeſtellt 
hat. Denn alsdenn iſt das Zuſammenwachſen der Wundlippen, 
wodurch die in die Wunde gekommene Materie nach den in⸗ 
nern Theilen zuruckgetrieben werden koͤnnte, nicht mehr zu 
fürchten. Wenn fich Fieber, Trockenheit und Entzuͤndung eins 
mr . 5 das eee, der zur Eiterung HR: 
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gen Feuchtigkeit unterdrückt wird, fd laßt uns dieſe Beſchaffen⸗ 


heit, welche mit der Beſchaffenheit der Wunde nach der Ope⸗ 
ration völlig öbereinkommt, befuͤrchten, daß ein ſymptomatiſches 
Zuwachſen eines Theils der Wundlippen erfolgen, und bie fe; 
vöfe, aus den innern Seitenwaͤnden der Wunde herausſchwizeu⸗ 
de Materie zuruckgetrieben, oder in den Zwif ſchenraͤumen dieſer 
Wende verweilen werde. Man muß daher, fo bald als man 
dieſen Zuſtand der Wunde erblickt, den Finger in die Oefnung 
bringen, die zuſammen gewachſene Stellen wieder von ein ander 
trennen, und bis zu wieder eingetretener Eiterung einen Quell 
meiſel von Charpie hinelnlegen. Ich habe dieſes Verfahren 
von den beruͤhmteſten Handaͤrzten zu Paris befolgen geſehen, 
und die Nothwendigkeit deſſelben iſt, durch die von Ga 
rengeot erzaͤhlte Beoba tung Arnauds hinlaͤnglich beſtetliget 
worden. 


IV. Wenn kein Abzug der ausgetretenen Materien vor⸗ 
handen iſt, und man denſelben weder durch die Erweiterung? 


noch durch die Gegenofnung, noch durch die Lage des 


Theils erhalten kann, fo iſt kein anderes Mittel übrig, jene Ab⸗ 
ſicht zu erreichen, als der Gebrauch eines dichten, oder hohlen 
Erwetterungsmittels, welches in die Oefnung der Wunde ge⸗ 
bracht wird, um Einſpritzungen, oder einen Schwamm, oder aus 
dere Materie, welche die ſe Seucht igkeiten anf ſaugen könn en, ein 
zubringen. 2 


V. Wenn zwar die Materie ſowohl flöſig iR, als auch erz 
nen gehörigen 9 Abhang hat, allein in kurzer Zeit eine greßs 
Menge Fluͤſſigkeit ausgeleert werden ſoll, wie bey gewiſſen Eiter? 
brüſten oder andern bet räͤchtlichen Ergießunge n von Seucht 185 


keiten in irgend eine HE; e des men ſchlichen Ki pers; oder weng 


D. Hofers zohrſite Th. 12 | S ner 


5 
auch noch feſte Körper wegzu ſchaffen ſind, als Kieß, und die 
kleinen Steine nach dem Steinſchnitte, fo hat man alsdenn noͤthig, 

die Lippen der Wunde in einer größern Entfernung von einander 
zu erhalten, als in den vorhergehenden Faͤllen. Man pflegt 
daher in dieſem Falle die hohlen Erweiterungsmittel, oder die 
Röhren anzuwenden. Allein ſie muͤſſen nur, wenn ſie wuͤrklich 
nöthig find, gebraucht, ihr Gebrauch, wenn es angeht, nicht 
lange fortgeſetzt, und ſobals als moͤglich wieder bey Seite ge⸗ | 
degt werden. Denn bey aller gebrauchten Vorſicht, um das Reiben 
eer Röhre ertraͤglich zu machen, verurſacht dieſelbe doch immer 


re ſteckt, verbr 
Steinfchnitt& bey 


. ip 


Anderen, der Fall ißß⸗ , wo ic 105 der hoh⸗ 


fe nur in dem Augenblicke des Verbands gute 


VI. Bey einem Hohlgeſchwuͤre, deſſen Erweiterung man 
weder durch den Schnitt, noch durch Aetzmittel zu unterneh⸗ 
men wagt, und deſſen Heilung man doch ohne Furcht, einen 
zur Gewohnheit gewordenen, und zur Geſundheit noth⸗ 
wendigen Ausfluß zu unterdrucken, verſuchen kann, muß man 
dieſe Oefnung nicht allein in der Abſicht, um der Materie 
einen Abfluß zu laſſen, ſondern auch ſoviel als möglich den 
Grund der Wunde beobachten zu koͤnnen, und die zu dieſek 
Kur noͤthigen Heilmittel anzubringen, offen erhalten. Und 
dieſes iſt nicht nur durch erweiternde Mittel moͤglich. Als⸗ 
denn find die Bourdonets in Ruckſicht auf die Verhinderung 
des Abfluzes der Materie mit wenigern Unbequemlichkeiten, 
als die Wiecken, verbunden. 


VII. 


| VII. Es giebt beſondere Fl von Hohl: oder Roͤhren⸗ 
geſchwüͤren, für die ich Rohren erfunden habe, die 
mit zubereiteten Schwamme umgeben ſind. So wie die 
Oefnung ſich erweitert, jo mache ich die Roͤhre, und den ſie 
umgebenden Schwamm dicker. Der Schwamm verſchaft mir 
alle Vörtheils der Erweiterung, und die Roͤhre, welche ſich in 
feinem Mittelpunckte befindet, verſchaft den Einſpritzungen und 
den Unreiuigt eiten einen Abfluß: 


Dritter Abfcnitt 


Von den Fallen, bey welchen ſelbſt die Anangenehme 
Folgen der Erwenerungsmittel nothwendig werden. 


Alles iſt nur verglechungs weiſe gut, oder böße⸗ Die Wuͤrs 
kungen erweiternder Mittel haben in dem geſunden, und 
vollkommenen Zuſtande der thieriſchen Oekonomie große Unbe⸗ 
quemlichketten bey ſich: allein es giebt Krankheiten von einer 
ſolchen Beſchaffenheit, daß der Gebrauch dieſer Mittel bey ih⸗ 
nen ertraͤglich wird: Hieher gehoͤrt der Zuſtand gewiſſer Perſo⸗ 
nen; deren verdorbene koͤrperliche Beſchaffenheit ihren Korper 
zu einer unerſchoͤpflichen Quelle von Krankheiten aller Art machte 


Jedoch lehrt die Erfahr ang; daß dieſer allgemeine Fehs 
let durch ein ortliches Uebel z. B. durch eine Fiſtel, ein fünſt⸗ 
liches Geſchwer, ein Haarſeil, vermindert wird, welches man of⸗ 
feu zu erhalten ſucht. In dieſem Falle ſcheint ſich die allgemeine 
Verderbniß durch das beſondere Geſchwuͤr ſo zu verringern, 
daß eine ſolche Perſon einer ertraͤglichen Geſundheit genießt. 
Hier verürſachen die Unbequerallchleiten der Erweiterungsmit⸗ | 
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tel gluͤckliche, und zur Erhaltung der Geſundheit, und ſo gar 


des Lebens von dergleichen Perſonen nothwendige Wuͤrkungen. 


Meine Abſicht bey gegenwaͤrtiger Abhandlung iſt blos die 
geweſen, allgemeine Regeln feſt zu ſetzen, deren Anwendung 
bey allen vorkommenden Faͤllen leicht iſt. Die beygebrachten 
Beyſpiele ſchienen mir hinreichend zu ſeyn, um, ohne mich in 
eine weitläufigere Erzählung von Thatſachen und beſondern 
Faͤllen einlaſſen zu muͤſſen, jene Anwendung zu zeigen. 


Achter Unterabſchnitt 


Von dem Gebrauche und Nutzen der ane 
Charpie. 


. 18. 1 


ö Da Ruten, und Gebrauch der trocknen Charpie, und der 

aus derſelben (F. §. 11. 12. 13. 14.) zubereiteten Stuͤcken 
wird von vielen beruͤhmten Wundaͤrzten ſehr empfohlen — von 
andern hingegen getadelt, und verworfen. Beyde berufen ſich auf 


Erfahrung — und beyde mit Gruͤnden ohne Widerſpruch. Die Eis 


genſchaft der Charple — Plümaceaur — und Bourdonets — die 
ſchickliche Anwendung — die Eigenfchaft der Wunde — oder Ge⸗ 
ſchwürs — die Verbindung mit anderen zugehörigen Verband⸗ 
ſtuͤcken muͤſſen beym Gebrauche derſelben genau beobachtet wer⸗ 
den, wenn ſie nutzen — nicht ſchaden ſollen. Aller Wider⸗ 
ſpruch gruͤndet ſich auf der Beobachtung dieſer Erforderviſſen, 


Ohne 
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Ohne uns von den ſehr feinen Haaren, die ein wolligtes 
(*) Gewebe ausmachen, welche an der ganzen Länge eis 
nes Charpie⸗ Fadens erſcheint, durch das Vergroͤßerungs⸗ 
glas zu uͤberzeugen, faͤllt die Geſchmiedigkeit, die Leichtigkeit 
und Feinheit — die Geruchloſigkeit derſelben ſelbſt in die Sin⸗ 
ne. Dieſe einer guten Charpie weeſentliche Eigenſchaften ma⸗ 
chen fie zu einem weichen und ſanften Verbandſtuͤck, welches 
die Wunde nicht reitzt — oder auf irgend eine Art belaͤſti⸗ 
get — die Eindruͤcke der Luft auf die Wunde verhuͤtet — 
die waͤſſerichten — eiterartigen — und faͤuligten Feuchtigkeiten 
einſaugt — die Circulation in der Ueberflaͤche der Wunde, und 
das Ausſchwitzen der Feuchtigkeiten aus derſelben auf keine 
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6 Die Alten gebrauchten bey Beinbrüchen mit und ohne Wun⸗ 
de gezupfte Wolle. Hippokrates ſagt: “die ein, oder ein paar 
„Tage mit Wolle zu verbinden für gut halten, und wenn fie um den 
dritten und vierten Tag Binden anlegen, fie zuſammen ziehen, und aus 
dehnen, verſtehen vorzüglich einen ſehr beträchtlichen und ſehr wichtigen Theil⸗ 
“„der Wundarzney nicht: denn man darf die Wunden den Zten⸗ und 
Aten⸗ Tag durchaus nicht roh, und hart behandeln: und es kurz zu 
ſagen, man muß ſich in dieſen Tagen für allem Sondieren und dem, 
„was ſonſt die Wunden reitzen könnte, hütten: weil insgemein der Zte 
unnd ite Tag in den meiſten Wunden, ſowohl bey denen, die fich 
entzünden, und unrein werden, als auch bey denen, die ein Fieber 
erregen, Verſchlimmerungen bringt. Wäre irgend ein Lehrſatz viel 
werth, fo iſt es dieſer. Denn ſteht er etwa nicht mit den nützlich; 
‘fen Lehren, der Wundarzneykunſt, nicht nur in Anſehung der Verwun⸗ 
„dungen, ſondern auch vieler andern Krankheiten in Verbindung? u. f. 
„.,, Dieſe Stelle auf die Charpie angewandt, erklärt den Gebrauch 
gerſelben deutlich. | | 


ht, und Weiſe hindert, keiner Art von Verderbniß fähig iſt, 8 


und allenthalben leicht angeſchaft werden kann — von der die 


Erfahrung ſelbſt zeigt, daß fie zun Behandlung der Wunden 
und Geſchwuͤren in den meiſten Fällen hinreichend iſt — Man 
bemerkt nicht, daß die Wunden nach gehoͤrig angelegter troͤck⸗ 
ner Charpie ſchmerzen; und ſchmerzen ſie, ſo iſt ein Fehler in 
den Eigenſchaften der Charpie — oder des Verbands vorhan⸗ 
den; die Wunde zu ſtark geſtopft — oder die Binde zu feſt 
angelegt. Schon beym zweyten Verband iſt die Ueberflaͤche der 
Wunde mit Eiter uͤberzogen, was, wenn die ae ein rei⸗ 1 
tzender Wee waͤre, nicht geſehen wuͤrde. 


Wenn man hingegen rohe — grobe — unreine PER knoti⸗ 
ge Charpie anwendt; — allzu große, oder allzu harte Bourdo⸗ 


nets — oder wohl gar, was ich ſchon mehrmal geſehen habe — 


zuſammen gerollte knotige Plumaceaur auflegt — folche zu tief, 
und mit Gewalt in die Wunde hineindruckt — den Verband 
ar feft anzieht — den ſelben zu oft, und ohne Noth erneuert, 
— wenn man ohne Ruckſicht auf die Eigenſchaft der Wunde 
oder des Geſchwuͤrs — ob ſie trocken — ſehr empfindlich — 
ſehr ſchmerzhaft „entzündet iſt, die Heilung ganz allein mit trock⸗ 
ner Charpie bewuͤrken will; denn iſt leicht zu erklären, warum 
ſchlimme Zufaͤlle auf eine ſolche Behandlung erfolgen. Ein 
Wundarzt, der weiß, wie die Natur bey Heilung der Wunden 

und Geſchwuͤren zu Werke geht — welche Hinderniſſe ſich dies 
ſer entgegen ſtehen koͤnnen, wie man jene”) unterftüßen, und 
erleichteren — dieſe aber beſeitigen koͤnne, und muͤſſe — wel⸗ 
che Mittel zu beyden Abfichten erfodert werden — und dies 
lehrt die Chirurgie — der wird trockne — oder befeuchtete 
Charpie nicht ent Ueberlegung unbedingt — Hand wer kmaͤ aͤ ß 


ſig anwenden, ſondern die Anzeigen — Gegenanzeigen der trocknen 

Charpie in der Natur der Wunde oder des Geſchwuͤrs — u. 
ſ. w. ſelbſt vorſuchen, und dieſelbe mit erfoderlichen Beyhilfs⸗ 
Mitteln verbinden. 


Ueberhaupt wird die trockne Charpie in Rue Fällen 
mit Nutzen angewendt. 


1. Bey Blutungen. Der Fall iſt zweyfach. 1. aus 
ganz kleinen Gefaͤſſen, durch einen maͤſſigen Druck unter⸗ 
ä ſtützt, da ſie eben das leiſtet, was der Agarikus, und der Schwamm 

bewürken. Bey größerm und ftärferm Druck belaͤſtiget, und 
reitzt die Charpie die Wunde, und die feſt angelegte Bin⸗ 
de erregt weit öfter, und in einen hoͤhern Grad die uͤblen 
Zufaͤlle, die man von der Unterbindung fuͤrchtet, als die Unterbin⸗ 
dung ſelbſt. Hier wuͤrkt die Charpie als ein erweite undes Mittel, 
wie H. Le Cat fie oben (ſ. 1. Abſch. ©, 419 e 
nete; was wohl bemerkt werden muß. 


2. Bey Wunden mit Verlurſt der Subſtanz nach chirur⸗ 
giſchen Operationen leiſtet die ohne Ordnung aufgelegte trock⸗ 
ne Charpie allen Heilanzeigen ein Genuͤgen. Ein oder zween 
Gehälfen reichen dem Wundarzte eine Ballen von trockner 
Charpie, welche ohne Ordnung, und ungeformt liegt, aber 
biegſam, und weich iſt, zu. Der Wundarzt faßt davon ſo 
viel als er für noͤthig erachtet, mit feinen Fingern, und bis⸗ 
weilen unter der Geſtalt einer großen Plumaceau (F. 13.) 
und legt ſolche gleichfoͤrmig, und mit Geſchicklichkeit ſo auf 
die Wunde, daß kein ungleicher, und zu ſtarkex Druck hervor⸗ 


gebracht wird, wofern nicht ein Schlagader einen ſtaͤrkernn 


Druck erfordert. 
D 4 Einige 


— 


N „ S ee eres 


Einige Wundaͤrzte dee Bromſield vorzuͤglich — 


weil ſie ſich fuͤr dem Reitz der trocknen Charpie ſo ſehr füͤrch⸗ 


teten, haben gerathen unmittelbar uͤber der gleichen Wunde, 
3. B. nach Ausrottung einer Bruſt, oder dem Ablöfen eines 


4 Glieds feine Leinwand zu legen, und erſt auf dieſe die Char⸗ 


pie, damit dieſelbe nicht an die Wunde anhaͤnge, und beym 
zweyten Verbande leicht abgenommen werden kaun. 3 6 0 


Der erſte Anschein empfiehlt dieſen Vorſchlag. Man a 
aber nur die gehörige Zeit abwarten, und man wird — oh⸗ 


ne den Gebrauch dieſer Leinwand — bey dem Ab⸗ 
e des Verbandes gar keine Schwierigkeit finden, weil 


erſelbe durch die Eiterung, und den Zufluß der lymphatiſchen 


er e, welche die Ueberflaͤche der Wunde, und folglich auch den 


Verband ſchluͤpferig machen, befördert wird; denn der 
erſte Verband wird doch nicht eher abgenommen, als bis die 


Wunde zu eiteren anfaͤngt, da ſich denn die Charpie leicht ab⸗ 


| loßt; und hängt fie ja an, haͤngt fie an die Leinwand fo wohl 
an als an die Wunde, 


Indeſſen, wenn man viele Gefaͤſſe unterbunden hat, thut 
man dennoch ſehr wohl, wenn man ein einfaches Stüͤckgen Lein⸗ 
wand auf die unterbundene Schlagaderen legt, damit ſich die 
Faͤden, der Unterbindung nicht mit der Charpie vermiſchen, 

und unbehutſam angezogen, oder gar abgeriſſen werden. Da die 
Cbarpie viel ſanfter auf der Wunde liegt, und ſich beſſer in 
die Ungleichheiten der Wunde, als ein. Stuck Leinwand, be 
guemet, iſt es beſſer deſelbe allzeit auf die bloſe Wunde 


zn legen. 


Herr 


Herr Alanſon verwirſt zwar () einer Anputatlons Metho⸗ 
de zufolge — die auf die amputierte Stelle gelegte Charpie als 
hbehſt ſchaͤdlich. „Sie klebt, fact er, an die Ueberflaͤche der 
Wunde an, und giebt, wenn die Wunde aufchwüllt, und ihre 
Ueberflaͤche dadurch vergrößert. wird, nicht nach, und ſetzt da⸗ 
durch dieſelbe in Spannung und Reiz. Die Eharpie, indem 
fie die Feuchtigleiten einſaugt, ſchwuͤllt auf, und druckt die 
ganze Ueberflaͤche der Wunde, weil fie wegen der aufgelegten 
Binde nicht auswaͤrts aufſchwellen kann. Da ſie anklebt, und 
deßwegen ſelten bey den erſten Verbuͤnden ganz weggenom⸗ 
men werden kann, wird die eingeſaugte Feuchtigkeit faul, und 
ſcharf, reitzt die Wunde, verdirbt den Knochen, und erregt 
folglich Enzuͤndung, häufige Eiterung, und Abblaͤtterung, eine 
groſſe Narbe, und ein zuckerhutmaͤſiger Stumpf,, “Dies Alles 
konnte man zwar verhuͤten, wenn man die Charpie befeuchtet, ehe 
ſie auf die Wunde gelegt wird, allein iſt es nicht auch wahr, 
daß man der Charpie ihre ſchwammichte weiche, ſanfte Beſchaf⸗ 
fenheit nimmt, und ſie in einem dichten ſchweren Klumpen ver⸗ 
wandelt, wenn man fie befeuchtet,,? () Die befeuchtete Char⸗ 
1 | D 5 pie 


* Alanſons praktiſche Pee von der Abſetzung der Gliedmaſſen 5 


— 


und die nach heurigen Behandlung. Sammlung der aus erle fe ne tz 
und neueſten Abhandlungen für Wundarzte fiebendes Stuck. 
r Richters Sgirurgir: Siblioteck 9. B. I. St. S. 16 
H. Pr. Plenk ( Chirnregifhe Pharmatologie S. 197) 
zieht zwar — nach Bra mbilla — auch die Charpie, aue 24 Be wo 
Batfer angefenchtet, bey frifchen und reinen Wunden, als ein ſchnel⸗ 
ler würkendes Heilmittel, den Balſamiſchen Salden vor, welche zu ſehr reitz— 
, und ihre Eiterung befördern. Was bey empfindlichen, ſehr reitzbaren 
Wunden gewis Nachahmung verdient, 
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pie ii daher in dieſer Abſicht, warum Hr. Alanſon 
die trockne verwirft, nicht dienlich, denn Herr Alanſon 


erzielt durch ſeine Amputatibnsmethod n mehr die R. union 5 
welche jeder fremde Koͤrper vereitelt. 


2. Schreibt er dem die Wunde — (durch die trockne 


Char pie) adsdehnenden und reitzenden Verbande die Blutun⸗ 
gen zu, welche bald nach der Operation entſtehen, und eln 
ſehr fürchterlicher Zufall find, weil fie den Wundarzt nöthigen, 


den gemeiniglich feſt an die entzuͤndete, und ſchmerzhafte Wun⸗ 


de angeklebten Verband abzureiſſen, Und eine Ligatur anzule⸗ 
gen. | | 


Dieſes hat nicht nur ſeine ganze Richtigkeit und Wund⸗ 
ärzte ſollen ſich ſehr huͤtten durch Charpie Kompreſſen und 
Binden dem Stumpf zu belaͤſtigen wie ſie auch unten (im drit⸗ 
ten Theile, zweyten Kapitel, 3. Abſchnitt, fünften 
unterabſchnitt werden gewarnet, und anders zu handeln 


gelehrt werden.) Die trockne Charpie wirkt, wie ſchon Herr 


Le Cat oben ſagt — als ein durch die Erweiterung 
druckendes, und verſtopfendes Mittel. So wie ſie ohne Druck 
nur ſehr weniges, oder nichts leiſtet, macht ein mittelſt 
Kompreſſen und Binden zu ſtarker, und heftiger Druck das 
Einſtopfen, und Tamponiren der Wunde, welcher die Ausdeh⸗ 
nung der Charpie und Erweiterung der Wunde entgegen wuͤrkt, 
heftige Schmerzen, Kraͤmpfe, Entzündungen, die nicht felten 
großer und heftiger, und gefährlicher ſind, als wenn die Lie 
gatur gemacht worden waͤre. Ja es lehrt die Erfahrung, 
daß Kranke von dieſer weniger gelitten baben, als durch je⸗ 
ne. Neue Blutungen, die den einen neuen Verband, und das 


ſehr ſchmerzhafte langſame Abreiſſen der an bie Ueberflaͤche 
der Wunde bereits angeklebten Charpie nothwendig machen — 
und ſelbſt der Brand ſind Folgen ſolcher gemachten Einſtopfungz 
die H. Alanſon mit dem ordentlichen Gebrauch der Charpie 
zu verwechſeln ſcheint. Daß aber die, beym erſten Verbande 
noch anklebende Charpie den Eiter faul und ſcharf — die Wun⸗ 
de reitzend mache — die Einſaugung deſſelben, oder die Ent⸗ 
zuͤndung — häufige Eiterung und Abblaͤtterung errege, wenn 
nicht abermal im Verbande ein Fehler iſt begangen worden, 
gruͤndet ſich mehr auf eine Vorliebe für feine Amputations 
Methode, als auf die Erfahrung. 


Il. Bey Wunden der ſogenannten ner vigten Saͤu⸗ 
ten z. B. der Hienſchedelhaut, der Fieſchen und derſel⸗ 
ben Aus breitungen (Aponevroſen) u. d. gl. 


Alles was die Wunde reizt — die Oefnungen der zers 
ſchnittenen Gefaͤſſe verſchließt, und dadurch die Anhaͤufung 
der Saͤfte im Umfange der gleichen Wunde — und durch 
dieſe die Ausdehnung und Spannung der Fibern, und Gefaͤ⸗ 
ßen vermehret — alles, was die Entfernung der Wundlefzen 
von einander vergrößert, vermehrt auch den Schmerz die 
Entzündung und übrigen Folgen ſolcher Wunden. Alles hinge⸗ 
gen, was die Gefaͤße offen erhaͤlt, und den Ausfluß der Feuch⸗ 
tigkeit durch die Gefäße in der Wunde unterhaͤlt, und befoͤr⸗ 
tert, verhuͤtet, und vermindert den Reitz — Schmerz 
und die uͤbrige Folgen. Erſteres thut, — nebſt der 
unſchicklichen Lage des Gliedes — das Aus ſtopfen der 
Wund mit trockner Charpie, wenn man ihr nicht dieſe rei⸗ 
enden, ausdehnenden, und verſtopfenden Eigenſchaften durch 
Baͤhungen, oder Brey⸗ Umſchlaͤge benimmt; da denn weiche trock⸗ 


ne 
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ne Plumaceaur auf dieſe Weiſe angebracht, gewiß den fo belieb⸗ 


ten balſamiſchen Mitteln Tinkturen — Eſſenzen, ätherifche Oelen, 
reizenden, und leicht ranzigten Salben — und Balſamen, die 
Entzuͤndungen, und rofensstige Geſchwuͤlſte u. d. gl. 1 
| en, weit vorzuziehen find. 


III. Bey Wunden n Gefaͤßen bewirkt 12 5 | 


ne Charpie mit feſterm Verbande insgemein die Helens. Reine, 
und weiche Plumaſſeaur werden 


as 
IV. Entblöste Anochen ehender für der zur frühen 


und ſchaͤdlichen Abblaͤtterung, und Verderbniß bewahren, als 


Balſame — Tinkturen — Spiritus und Pulver — wie ſie 
immer heiſſen moͤgen. Es giebt Ausnahmen. Und fuͤrnem⸗ 


lich gilt dieſe beym abgeſaͤgten Knochen; denn Knochenwun⸗ 
den werden, wie die Fleiſchwunden, behandelt. 


V. Bey ſtark eiterenden Wunden, dergleichen die 


gemeinen gequetſchten, und Schußwunden find — 
wird trockne Charpie zur Einſaugung des leicht faulenden, 


und ſtinkenden Eiters ſehe empfohlen. 


Freylich koͤnnen zu kleine, zu dichte, oder auch 


zu duͤnne Plumaceaur das viele und waͤſſerigte Eiter 


nicht genugſam einſaugen — was aber eine proportionirt di⸗ 
ckere Lags derſelben wohl vermag — und deßhalb pflegt ei⸗ 
ne Verderbuiß der Wunde zu entſtehen; kann aber befeuch⸗ 
tete, oder mit Salbe dick beſtrichene Charpie mehr einſau⸗ 
gende Eigenſchaft haben, als trockne? Und welcher Wund⸗ 


liche Heilung von der Charpie allein erwarten? Sollte auch 
g die 


. 


arzt wird bey folgen Menden, oder Geſchwuaͤren die gaͤnz⸗ 


2 


— 


die Charpie den Abſichten bey ſtark eiternden Wunden, und | 
vornemlich bey der gleichen Geſchwuͤren nicht entſprechen, 
wird ein proportioniertes Stuͤckgen reinen Schwamms die An⸗ 
zeige lage 


e Bey einfachen Geſch wůüren die Erzeugung des 
friſch n Fleiſches zu beguͤnſtigen. Dies geſchieht — der 
Erfahrung gemaͤß — am geſchwindeſten (wenn alle uͤbrigen 
Umſtaͤnde gleich find) wenn der Theil von Reitz und Schmerz 
ganz frey erhalten wird. Denn alles, was eine unangenehme 
Empfindung verurſacht, muß in den Enden der zerriſſenen 
Gefaͤßen, ſo wie jeder Reitz bey jedem empfindlichen Theil 
auf den er wärft, zu thun pflegt, einen widernatärlichen 
Grad von Wuͤrkung, oder Zuſammenziehung hervorbringen; 
ein Zuſtand, der die Erzeugung neuer Theile am aller we⸗ 
nigſten begünſtiget, ſondern vielmehr auf das ſtärkeſte verhins 
dert; denn alles, was einen ſtarken Reitz und Entzuͤndung 
in Geſchwuͤren hervorbringt, verhindert auch die Erzeugung 
des neuen Fleiſches ganzlich. Dies beweißt, wie nöthig es 
iſt, aus Wunden, und Gefchwären alle fremdartige Körper’ 
und alles, was nür einen Reitz verurſachen kann, wegzu⸗ 
ſchaffen; und warum es einen ſo großen Vortheil ſchaft, 
wenn man die Geſchwuͤre, und Menden nur ſelten, und 
mit ganz gelinden einfachen Mitteln verbindet. Dieſes if 
weit beſſer, als die ehemals — und annoch bey vielen — 
vbliche Methode: ſolche Schäden oft zu verbinden, und ſich noch 


hierzu ſehr zuſammen geſetzter, und rei zen der Salben (5) Balſa⸗ 
me, 


— — 


10 A das gewöhnliche Bafılium , und der Balfän 


des Areäus, fo wie derfelbe gemeinislich zubereitet wird, find nicht 
ſe unſchuldig und ſchicklich, aus eben dieſer Urfache, weil jede Salbe; 


me, oder Wundwaſſer zu bedienen. Wenn Herr Terras das 
her bey einfachen Geſchwuͤren (von den vermifchten Geſchwuͤ⸗ 
ven iſt hier die Rede nicht) nichts weiter möthig, als Ruhe, 
und trocknen Verband empfiehlt, verdient er, durch Hr. ia 
Lehre gerechtfertiget, keinen Tadel. 


Eben dieſe Behandlung empfiehlt er auch bey Gefinhre; 
die Folgen geöfneter Abſceſſei en ſind, ausgenommen, wenn I 
Umfang noch hart, und entzündet iſt, in welchem Falle erwei 
chende Breyumſchlaͤge erforderet werden. Dies alles wird he 
bin in der 1 von den e erklärt, 5 05 10 mich 


2 


beziehe. 


. 


VII. wildes Sleiſch, das in wunden manchmal 
her dor wachst, zu bezaͤhmen, dient trockne Charpie mit ei⸗ 
nem feiien Verbande am zuverläſigſten = — mit lockern Vers 
bande begütiftiger fi fie den Anwuchs deſſelben; daher Hr. Ritter 
v. 


i weiche viel Harz, oder Tergenthin enthält, einen heftigen Reiz vorher 
Bringen muß; und um fo mehr; wenn die Eharpie dick damit beſteijchen 
wird, da ſie denn noch als ein befchwerender freinder Körper mehr reitzen 
und das Einſaugen der Chärpie verhindern. Hr. Juſtä mond (Wund 
arzt zu Veſtminſter ) glaubt mit Stunde: die Heilung einfacher Wunden 
würde weit eher zu Stande gebracht werden; wenn män die fogenannz 
te Slgeſtive, und die, in dieſe Klaſfen gehörigen Salben — und 
Wunz s Balfaine ganz dus der Behandlüng einfacher Wunde derbannte. Der 
Geruch derfeiben iſt an ſich ſeloſt dem Patienten ſowohl; als den Wunde 
arzte beſchwerlich; und er iſt überzergt, daß dürch ihre Anwendung 
nicht der geringſte Nußze geſtiftet wird. Sammlung auserlefener A b⸗ 


gandlung zum eee praktiſcher Aerzte. 12. St. 3. 9.109: 
| 


v. Brambilla erſtere Wuͤrkung der Kompreſſien — nicht der 
trocknen Charpie zuſchreibt. Aber ein bereitsentftändenes wil⸗ 
des Fleiſch fol man mit trockner Chärpie nicht noch mehr zum 
Anwuchs reitzen. Hier treten andere Mittel ein, derer die 
Chirurgie erwaͤhnt. Auch 


VIII. Zur Benarbung der wunden, und Ceſchwüren f 
iſt trockne Charpie mit einem feſten Verbande nuͤtzlich. Doch 


abermal nicht ohne Ausſchluß andern Mitteln, indem es ſich 
ereignen kann, daß Nebenurſache die Benarbung verhindern, 
da man denn zu anderen Mitteln, welche die Chirurgie lehrt, 
die Zuflucht nehmen muß: | 
IX. Iſt fie ein ſehr ſchickliches Aufnahmmittel flͤſſiger 
oder weicher Arzneyen. 


X. Befdrdert die Charpie die Heilung der Wunde auch 


dadurch ſehr, daß ſi ſie die, die Oberflaͤche der Wunde Feosknende 
Luft, von derſelben abhaͤlt. 


XI. Dient die trockne — rohe == Charpie Unebenheiten, 
und Ungleichheiten des Körpers z. B. Beinbruͤche des Schluͤſſel — 
Beins u. ſ. w. auszufüllen, und beym Verbande damit aus 
zuebnen, 


Neunter 
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Neunter Unterabſchnitt. 


— en 


Der Ball, Knopf, die Eharpie » . Kugeln 
5 f die Pe lo, 


G; 19. 


Um dieſen zu verfertic gen ſchneidet man ein rundes Stack Lein⸗ 
wand, in derer Mitte man ſo viel, als es noͤthig iſt, geroll⸗ 
1 te Charpie legt, ſodann dieſelbe zuſammenfaßt, und hinterwaͤrts 
mit einem Faden umgiebt, auch mit einem doppelten Knoten 
befeſtiget. Nach dieſem breitet man hinterwaͤrts die Leinwand 
aus ein ander, und beſchneidet ſie rund um gleich. Sie an⸗ 
noch mit Charpie zu überziehen. (ſ. Tafel 1. fig. 8.) iſt 
überflüffig. Sie wird nach der Operation des Bruchſchnitts 
auf den Bauchring u. je w. gelegt, mit Somprefen und Bin 
ben befeſtiget. 


Sweiter Abschnitt ya 


m m nn 


Sie kleine Verbandſtüöcke 
Leinwand. 


Die runden, und langen Längen 
15 b $. 20. a 


Erſtere find runde, und nach verſchiedenen Figuren u geſhuitte 
ne Stücken Leinwand, oder Laͤpgen von alter, und 
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gebrauchter ſehr zarter Leinwand, deren Umkreis ausge⸗ 
zopft iſt, daß ſich keine Fäden abſoͤnderen konnen; durch die 
Mitte zieht man einen Faden. Man legt ſie gewoͤhnlich ei die 
harte Hirnhaut nach der Trepanation. 


§. 21. 1 


Letzteres iſt ein laͤngliches Stuͤckgen Leinwand, daran das 
Ende rundherum ausgezupft iſt. (Ch. Tafel 1. fig. 9.) 
Man ſteckt fie ſtatt der Wieden (F. 15.) in die Wunden der 
Bruſt, auch des Unternleibs, um fie ohne Reitz offen zu ers 


halten, und den Ausfluß gewiſſer Zeuchtigkeiten zu begünftie 
gen. 


Hieher kann man auch die Saarſchnuͤre zählen, das 

tin aus weicher reiner Leinwand bereitetes Baͤndgen iſt, deſſen 

Raͤnder ebenfalls ausgezupft ſind, damit ſie weicher werden; 

das Baͤndgen muß ſo breit ſeyn, als breit die Nadel iſt, in 

derer Queerſpolt, oder Oehr daſſelbe gleichſam eingefaͤdelt wird. 

Die Länge des Baͤndgens beſtimmt die Absicht des Gebrauchs, 
§. 23. 

Will man uach Hr. Bells Anleitung die Eiter Geſchwö⸗ 
re mittelſt eines Haarſeils öfnen, wird ſtatt des leinen Baͤnd⸗ 
gends ein von Baumwolle gedreheter Faden, oder Tocht — oder 

gon weicher Seide, das mit der Groͤße der Geſchwulſt in eis 
nem Verhaͤltniß ſtehet, eingefaͤdelt. | 


D. Hofers Lehrſaͤtze Th. 17 E Drit⸗ 


Dritter Abſchnitt. 


g Die mechanische Verb 5 dſtü cke. 
Erſter Unter abſchnitk. 


\ 


Bon dem Schwamm — und deſſen Zuberelkungen. 
§. 24. 


Den Badſchwamm, oder Waſchſchwamm aus der Mzneymttel 
lehre bekannt, wird zu mancherley Abſichten gebraucht. 5 


„41. Zum Reinigen, und Waſchen, woher er den Namen hat, 
. Zur Einſaugung des Eiters bey ſtark eiterenden Wun⸗ 
’ den, und Geſchwüren, ro die ge reiner au er⸗ 
halten. ' 


Es iſt aus der Lehre von der Eiterung bekannt, Run 
wenn eine Wunde, oder Geſchwuͤr zu viel eitert, und 
der Ausfluß deſſelben gehindert wird, das Eiter 
oder eiterartige Materie eingeſogen | wird, und ins 
Blut uͤbergeht, wodurch dann ein heckti ſches Fieber mit 
feinen Zufaͤllen, Mattigkeit, Entkraͤftungen — Huſten — 
Nachtſchweiſe — Durchfälle entſtehen, die den Kranken an 
den Rande des Grabs verſetzen, oder wohl gar verſenken. 
Um dieſes zu verhuͤten, legt man uͤber die Charpie den Meer⸗ 
ſchwamm, dieſer zieht aus der Charpie den duͤnneſten Theil des 
Eiters an ſich, dadurch wird das Übrige viel zu dick, als 
daß es konnte eingeſogen werden, Man hat geſehen, RS alle 

e, u 
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Zufaͤlle, welche vom eingeſogenen Eiter herkommen, vergangen 
find, ſo bald man mit dem Schwamm die Wunde ver 
band; ſo bald man aber den Schwamm weggelaſſen „von 
neuem entſtanden ſind. Durch dieſen Verband wird das an⸗ 
wachſende Fleiſch nur einigermaſſen feucht er halten, und der Er⸗ 
ſchlaffung, ſo mit der Entſtehung des wilden Fleiſches, vorge⸗ 
beugt, welches immer zu ſtark wird, wenn ſich das junge 
steif beſtaͤndig. im Eiter baden muß. Aus dieſer Urſach | 
it bey abgenonm neuen Bruͤſien, und Schenkeln — zur Som⸗ 
merszeit — bey faulen, unreinen — Frebonrtigen Ser [wis 
ren der Schwamm von ſo großem Nutzen. 


any 


Zu erſt legt man Charpie in die Wunde, oder in das 
Geschwür „ und über dieſe den, in duͤnne Scheiben; 
damit er dichter anliegt, und keinen ungleichen Druck 
auf die Wunde macht, getheilten Schwamm, und haͤlt ihn 
mit dem Verbande auf der Charpie angedruckt. Bey ſtarker Ver: 
eiterung legt man verſchiedene ſolcher Schichten über ein ander; 
welche bequemer als ein großes Stuck anliegen. | 


Die Anzahl der Stücke werden, fo, wie bie e ; 
oder das Geſch „wur kleiner wird, verminder „ Und nach 
Menge der im Schwamme ſich anhaͤufender ſtinkender Ma⸗ 
terie, laͤßt ſich beſtimmen, wie lange deſſen Geben nöthig 
iſt. Bevor man ſolchen aber anwendt, muß wan ihn kurz 
zu vor befeuchten, und mit einem leinen Tuch wieder kros 
ken machen. Eben wegen der Einſaugung des duͤnnen Ci 
ters pflegt man oft dergleichen Schwammſcheiben bey dern 
Verbande zu gebrauchen, um das Durchnaͤſſen, und Bernie 
nigen der Verbandſtuͤcke, wenn etwa Mangel daran kt, Zi 
verhüten 
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Statt des Schwamms kann man ein Stuck Wachstaffet, oder 
Papier uͤber den angelegten Verband der Wunde, und als⸗ 
denn die Binde anlegen. Hr. Farkland hat auf dieſe Weiſe 
oft 6 bis 8 Wochen die Binde bey einer ſtarken ee rein 
erhalten. f 


3. Herr Gallandat empfiehlt den Schwamm durch gluͤckli⸗ 
che Erfahrung berechtiget, als eine Art Mutterkraͤnzgen beim 
Vorfalle die Gebaͤrmutter und Mutterſcheide. Man nimmt 
einen weichen Schwamm von gehoͤriger Größe, den man 
nach Beſchaffenheit des Orts, in dem er hinein gebracht wer⸗ 
den fol — nemlich der Mutterſcheide — die nöthige Geſtalt 
giebt. Bey der Verfertigung dieſes Schwamms ſticht man 
einen doppelt wohl gewaͤchſten ſeidenen Faden hindurch, deſſen 
herabhaͤngenden Enden feſt an ein ander geknuͤpft werd en. 
Dieſer Faden muß ſo lange ſeyn, daß er auſſer⸗ 
halb der Scheide hervorhaͤngt, nachdem der Schwamm in die 
Scheide hineingeſteckt worden iſt, damit man ihn bequem 
herausziehen konne. Man muß aber einige ſolcher Schwaͤm⸗ 
me von verſchiedener Größe, und Geſtalt in Bereitſchaft haben, 
damit man, wenn der eine zu groß — oder zu klein — zu 
breit — oder zu ſchmal waͤre, einen ſchicklichern ausſuchen koͤnne. 
Man wird finden, daß eine kegelfoͤrmige Geſtalt durchgaͤngig 
ſchicklich iſt, und dieſer Anzeige am beſten Genuͤgen leiſte. 


Hat man den Vorfall gehörig, und nach den Regeln der 
Kunſt zuruckgebracht, ſo bringt man den Schwamm mit der 
noͤthigen Vorſicht der Geſtalt in die Mutterſcheide, daß der 
ſeidene gewaͤchſte Faden außerhalb derſelben haͤngen bleibt. 
Taucht man nun noch den Schwamm, ehe man ihn hinein 
bringt, in ſtaͤrkende, und zuſammen ziehende fluͤſſige Din ge or 
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fo erhält man ein Mittel, welches durch einen fortgeſetzten 
Gebrauch die verlohrne Claſttcitaͤt und Staͤrke der um⸗ 
liegenden Theile wiederherſtellen, und die gaͤnzliche Hei⸗ 
lung dieſes Vorfalls zn Stande bringen wird. Wird das Ein⸗ 
bringen eines ſolchen in die Mutterſcheide gebrachten Schwamms 
gehoͤrig wiederhollt, und ſolcher mit ſtaͤrkenden und zuſammen zieh⸗ 
enden Mitteln benetzt, fo hat er einen zweyfachen Nutzen. Es wird 
erſtlich durch die Ausdehnung und Schnellkraft des Schwam⸗ 
mes die Gebaͤrmutter in ihrer natuͤrlichen Lage zuruckgehalten, 
und zugleich das Vorfallen der Gebärmutter, oder der Mutter⸗ 
ſcheide verhindert; und zweytens koͤnnen dadurch die erfoderli⸗ 
chen Arzneymittel nicht allein an den beſchaͤdigten, oder ge⸗ f 
ſchwaͤchten Ort gebracht, ſondern auch daſelbſt erhalten wer⸗ 
den, ein Vortheil, den man weder von dem Mutterkraͤnzgen, 
noch von den Einſpritzungen, weil die eingeſpritzte Feuchtigkeit 
bald wieder herauslauft, zu erwarten hat. — die Feuchtigkeit, 
derer Hr. Gallandat ſich meiſtens zur Benetzung des Schamms 
bedient hat, beſteht in einer Vermiſchung von gleichen Theilen 
vom Kampferſpiritus, und einem Aufguß von der Fieberrinde. 
In einigen Fallen hat er einen Aufguß ven der Eichenrinde, 
den Granatſchalen, und rothen Roſen gebraucht, wozu er noch 
ein wenig Alaun, oder Kalchwaſſer hinzugeſetzt hat. Herr Ceake 
empfiehlt zu dieſer Abſicht den Schwamm in einer Anfloͤſung 
son Alaun einzutauchen. | 5 


Indeſſen ſieht ein jeder leicht ein, daß zuſammen ziehende 

Mittel während der Monatzeit nicht ſtatt finden koͤnnen — das 

Herausnehmen, und Einbringen muß taͤglich zweimal — wenig⸗ 

ſtens einmal geſchehen, wird dieſes nicht beobachtet, und derſel⸗ 

be bleibt länger in der Mutterſcheide ſtecken, nimmt er einen uͤblen 
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Geruch an, theils wegen der Waͤrme theils auch wegen des Urins, 
welchen der Schwamm in ſich zieht. Ferner geht, bey deſſen Gebrau⸗ 


che die Geneßung ſehr langſam vorſich und es giebt wenig Weibspet⸗ 
ſonen, welche dieſes Mittels, ſo oft als es noͤthig iſt, an ſich 
anbringen laſſen, oder welche die dazu erfoderliche Geſchicklich⸗ 5 
keit erlangen. Endlich iſt der Schwamm bey armen Weivern, 


die ſich nicht abwarten koͤnnen, oder ſchwere Arbeit verrichten 


muͤſſen, zumal, wenn der Vorfall groß iſt, und ſchon lange 
Zeit gedauret hat, zuweilen nicht wuͤrkſam genug den verlang⸗ 
ten Endzweck zu erreichen, und man ſieht ſich demnach gende 
khiget, feine Zuflucht zu einem andern Mutterkranze zu nehmen. 


4. Verfertiget man aus dem Schwamm den Preßſchwamm, 


| wovon Quelimeifel auf eine dreyfache Art zubereitet werden. 


L. Wird befeuchteter, und gereinigter Schwamm mit 


Bindfaden ſtark gebunden, bis er getrocknet iſt, wodurch Pr 
Umfang um vieles verkleinert wird. Oder | 


2. Man taucht dünn gt getrockneten, und ge⸗ 


reinigten Schwamm in geſchmolzenes gelbes Wachs, und 


druckt ihn abermal ſtark, und laͤßt ihn ſo erkalten. Auch 


3. Pflegt man dergleichen Schwamm in zerſchmolzenen 


einfachen Diachylon⸗ Pflaſter fo oft einzutauchen, bis er dicht 
damit angefuͤllt iſt Alsdenn druckt man mittelſt einer Preffe 


zwiſchen zwey gelind erwaͤrmeten Eiſenplatten, alles Fett aus 
dem Schwamme, ſo viel moͤglich aus, und laͤßt ihn ſo lan⸗ 
ge in der Preſſe, bis er kalt geworden, iſt. | 


Dieſen zalſo zubereiteten Schwamm kann man in allerlex 
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Geſtalt zerſchnelden, und daraus Quellmeiſel zu bereiten, derer 
Gebrauch — Nutzen, und Schaden wir oben abgehandelt 
haben. 


5. Der Eichenſchwamm — Cerchenſchwamm — Zus 
derſc wamm ( Agaricus). Der auf den Staͤmmen der Birken, 
Eichen, und Buchen wachſende trockne Schwamm wird geſam⸗ 
melt, der rindigte Theil deſſelben, ſo weit er hart iſt, wird 
weggeſchnitten, daß innere lederartige aber mit einem Hammer 
ſo lange geſchlagen, bis er ganz weich und leicht wird. Man 
braucht ihn Blutfluͤſſe aus verletzten nicht zu großen Schlaga⸗ 
dern zu ſtillen, da er Stuckweis auf ein ander gelegt, und mit 
der zuſammen druckenden Binde befeſtiget wird. f 


ener Unterabſchnitt. 
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| Ir. eine Art graduierter Pyramideförmiger kleiner Kom⸗ 
preſſen; man gebraucht ihn bey einer Schlagaderwunde, z. B. 
nach einer unglücklichen Aderlaß, um die Hoͤmorhagie zu ſtillen. 
Allzeit aber ſoll die Schlagader auf einem geſunden feſten Kno⸗ 
chen (bey Wunden mit Beinfraß, und bey einem Beinbruch u. ſ. 
w. iſt dieſe Kompreſſion nicht moͤglich) aufliegen, der dem 
Drucke widerſteht, und man muß zu den verletzten Gefaͤſſen 


a gelangen, oder durch Einſchnitte ſich einen Bo bahnen koͤn⸗ 
nen. 


* 


Man verfertiget den Tampon aus cp Kugeln 
E 4 Schwa mm | 
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Schwamm, oder kleinen graduterten Kompreſſen, welche mit 

einer Pflaſtermaſſe uͤberſtrichen ſind, dieſe, weil ſie feſt an ein 
ander kleben, verrucken ſich nicht ſo leicht, bilden einen haͤrtern 
und feſtern Kegel, der ſtaͤrker druckt, als 9 aus Charpie, 
und Schwamm verfertigte. i 


Man legt breit gedruckte Charpie ⸗ Rage oder Stuͤckgen 
Schwamm, oder graduierte Kompreſſen über ein ander: die kleinſte 
aber dieſer Kugeln muß groͤßer als die Defnung des verletzten 
Gefaͤßes ſeyn, die man comprimieren will; die größte aber muß 
einen Zoll im Durchſchnitt haben. ſ. K. T. 1. fig. 10. 


Man durchſticht fe mit einer Nadel, und befeſtiget ie 
ſaͤmmtlich mittelſt eines Fadens auf ein ander. ö 


Der Tampon muß einen Zoll, oder mehr, oder weniger 
lang ſeyn, nachdem das geoͤfnete Gefäß mehr oder weniger 
tlef liegt. Allzeit ſoll man mehrere Tampons in Bereitſchaft hae 
ben. Der abgeſtumpfte Spitz wird nun unmittelbar auf die 
außere Wunde der Schlagader geſetzt, wobey man ſich wohl 
in Acht zu nehmen hat, daß man die Hautwunde nicht verſchie⸗ 
bet, weil der Tampon anſonſt die Oefnung der Pulsader verfehlt. 


Alles koͤmmt dabey darauf an, daß der Tampon hin rei⸗ 
chend, gleich ſtark, und der geſtalt angedrückt wird, 
daß die Bewegung des Bluts durch die Nebenaͤſte und Blutadern 
nicht gehindert, der Tampon aber gleich ſtark angedruckt wird. 
Dies geſchieht durch Kompreſſen, und eine ſchicklich angelegt Zir⸗ 

kelbinde, welche aber mehr lang, und ſchmal ſeyn muß, oder 
ſollte dieſe aus irgend einer Urſache nicht ſtatt finden, durch die 
Hand eines Gehuͤlfen, welcher den Verband ſo lange andruckt 

bis 
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bis die Gefahr der Blutung vorüber iſt. Das Plenk ſche 
Kompreſſions Werkzeuge iſt dazu ſehr bequem. 


Der Gebrauch des Tampons iſt aber nie ganz ſicher, und 
zuverlaͤſig. Er kann leicht verruckt werden, und dann entſteht 
die Blutung von neuem, und wird, wenn nicht gleich Huͤlfe 
bey der Hand iſt, leicht tödlich; Es iſt daher in allen den 
Faͤllen, wo nach angelegtem Verbande der Kranke ohne Auf⸗ 
ſicht und Ruhe iſt. Z. B. wenn er transportirt werden fol, 
oder wenn Zuckungen, Raſereyen u. ſ. w. zu fürchten ſind, 
nie zu empfehlen; wenigft muß man den Kranken in ſollen Fal⸗ 
len immer mit einem Turniket verſehen. Auch iſt dies Mittel 
ſehr unbequem ſagt Herr Hofr. Richter () Immer belaͤſtiget 
die feſt angelegte Binde die Wurde, und erregt Schmerz, und 
Entzuͤndung; zumal wenn in der Wunde Knochenſplitter befind⸗ 
lich ſind, oder die Wunde entzuͤndet, und ſchmerzhaft iſt, 
auch hindert ſie den Wundarzt die Wunde nach angelegtem Ver⸗ 
bande zu unterſuchen, und etwa vorfallende Geſchaͤfte zu verrieh⸗ 
ten. Der anhaltende Druck mit der Hand iſt offenbar ſehr unbe⸗ 
quem: da man zu dieſem Geſchaͤfte nicht immer einen Gehilfen 
haben kann. Bey Blutungen aus ſehr großen Schlagadern iſt 
der Kompreſſion nie zu trauen. Immer muß alſo die Unterbin⸗ 
dung der Schlagader allein der Kompreſſion vorziehen, und die⸗ 
ſe nur, wo jene nicht ſtatt findet, oder bey Blutungen aus klei⸗ 
nern Schlagadern, und wo der Kranke immer unter Auſſicht 
ſeyn kann, waͤhlen. Um ſo weniger kann man bey Amputationen 
ſichern Gebrauch von dem Tampon machen. 
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0 ( Anfaussgrände der Wundarznenkunſt. I. B. 5. 383. 


Dritter usterasſchnitt 
Das Papier. 
§. 26. 


Dieſes jedermann bekannte Lumpen Product wird berſhle⸗ 
den aͤufſerlich gebraucht. 


I. Das Loͤſck papier gekauet, un zu Kugeln ofen, 
dient mittelmaͤſige Schlagaderen zu comprimieren. 


. 2. Weis Papier in Weingeiſt, der mit Waſſer verdaut 
worden, getraͤnkt, wird auf abgeſchundene Sellen des Schienbeins 
von einer Quetſchung gelegt. | 


3. Blaues zucker papier mit Kreide und aulas be 
ſtrichen, wird um den Rothlauf gewickelt. 


4. Goldblaͤtgen papier wird von einigen gebraucht, 
die durchs Aderlaſſen gemachte Wunde zu vereinigen; doch iſt 
die Goloſchlagerblaſe beſſer. 
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5. Gewaͤchstes oder durch Wachs gezogenes Papier ar 


in vielen Fallen die Stelle des Wachstuchs. f 3 5 
6. Die Pappe wird zu Schienen. BEN . 0 5 
Vierter Unterabſchnitt. Pe 
Das e € laſtiſche & Harz. abi 
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Dieſes aus die Arzuegmittellehre bekannte Harz iſt ein von 
einem 
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einem Baum (Hevea guianenfis genannt,) der in verſchie⸗ 
denen Gegenden des ſuͤdlichen Amerika, in Mexico u. ſ. w. 
waͤchst, aus dem am Stamme gemachten Einſchnitten ausflie⸗ 
Bender, und an der Sonne eingetrockneter Saft, den aber die 
Gewinnſucht auch zu verfaͤlſchen weißt. „ 


Es beſitzt eine erſtaunende Elaſticitaͤt, Ausdehnbahr⸗ und 
Biegſamkeit, die Waͤrme macht es biegſamer, und mehr ausdehn⸗ 
bar, die Kaͤlte aber feſter. Weder Waſſer, noch Weingeiſt, noch Lau⸗ 
genſalze vermoͤgen etwas an ihm zu aͤndern; nur in deſtillierten 
Oelen. z. B. Terpenthinol — in Dippelöl — auch in 
Wachsdl — beſonders im Guajackoel, und in der Vitriol⸗ 
naphta, wenn ſie gehoͤrig, wie ſie Hr. Theden verfertigte, 
wird es aufgeloͤßt. | 


Die Amerikaner verfertigen aus dem ſelben verſchiedene 
ſchoͤne Stuͤcke — Voͤgel — Thiere — Gefaͤſe — Geſchirre, ſelbſt 
Kleidungsſtuͤcke Hüte — Schuhe u. d. gl. 


Man bereitet aus dieſem Harz verſchiedene Chirurgiſche In⸗ 
ſtrumenten, und Verbandſtuͤcke, als hohle, und nicht hohle 
Chatheder, Wachskerzen — Troikarroͤhren — Spritzen — zum 

Einſpritzen — und Ausſaugen — Milchpumpe - Röhrenden Darm⸗ | 
koth beym kuͤnſtlichen After, und den Harn bey der Unvermdͤgenheit 
deſſelben zu leiten, breite Klingen um eingerichtete Beinbruͤche zu 
erhalten, den Unterſchenkel-Riemen bey Bruchbaͤndern, Mutter? 
kraͤnze u. ſ. w. wovon in zwepten Theile, 5 
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Vierter Abſchnitt. 

Die Pflaſter insgeme in. 

Erſter Unterabſchnitt. 
Die Pflaſter. 
e 

Was ein Pfaſter it, aus welchen Grundſtücken — Materien 
— und Ingredienten es beſtehe — wie vielerley Gattungen 
es giebt — welche Eigenſchaften ein wohl zubereitetes Pflaſter haben | 
ſoll, der vielfache Nutzen derſelben u. ſ. w. Alles dieſes lehrt 


der chirurgifche Rharmapie, Nur das muß ich theils wiederhoh⸗ 
len, theils bemerken. a 


1. Die Pflaſter werden auf ſtarke halb abgenutzte Leinwand 
auf Tafend — oder Leder geſtrichen. Auf Leinwand ſtreicht 
man fie gemeiniglich duͤnn, und allenthalben gleich auf, ſo daß 


1 nichts davon, wenn man fie abloͤßt, an der Haut haͤngen bleibt, 


oder ſo es doch geſchieht, muß dieſes behutſam naher hinweggenom⸗ 
men werden. Hat man es nöthig fie dicker aufzuſtreichen, jo nimmt 
man ſtatt der Leinwand weiches, und nicht zu dickes gelbes 
Kalosleder, weil deſſen Dichtigkeit die Pflaſtermaſſe nicht 
durchdringen laͤßt. Man beſtreicht die rauheſte Seite des 1 
Leders, und am Rande wird insgemein eines Fingers breit un⸗ 
beſtrichen gelaſſen, damit das Pflaſt er nicht hervordringen, 
und belaͤſtigen konne. Taffend wird mehr aus Galanteris 
im Geſichte, oder am Halſe gebraucht. Zu Heftpflaſtern 
wird ſtarke, und etwas grobe Leinwand genommen. 


2. Beym Aufſtreichen des Pflaſters wird erfodert. 


a 
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3. Daß das Pflaſter entweder vorher walarirt, oder 
aufs neue geſchmolzen werde. 


b. Daß es mit einem Spatel, oder Pinſel, uberall — 
gleich, und eben aufgeſtrichen werde. 


c Daß die Leinwand oder das Leder wohl ausgeſpannt, 
und auf dem Pflaſterbrette befeſtiget ſey. 


3. Soll man von dem Theil, wo man das Pflaſter auf⸗ 
legen will, wenn es noͤthig iſt, vorher allzeit die Haas 
re ubſcheeren. 


4. Muß man demſelben nach Beſchaffenheit des Schar 
dens, und des Glieds die nöthige Groͤße und Figur 
geben. Zu weilen macht man in ihrer Mitte, manchmal 
am nidrigſten Theil — eine Oefnung. Man ſchneidet das 
Pflaſter entweder allenthalben gleich breit — zu weilen aber 
im der Mitte ſchmaͤler. Oft iſt es noͤthig, daß man fie am 
Rande hin und wieder einſchneide, damit ſie ebener, und 1 
Falten liegen. Man thut dies auch in ihrer Mitte der Laͤn⸗ 
ge nach — auch wohl kreitzweis, beh Schäden nemltch, 
wo viel Eiter if. (ſ. T. 1. fig. In Lit. A. bis N) 
beym Gebrauche der Aetztmitteln wird über das untere 
Burchlöcherte noch ein ganzes Pflaſter, damit das Aezmittel 
nicht verrucke, uͤbergelegt. 


Die eigentlichen zum Verbande gehdrigen Pflaſter find 
die Heftpflaſter. Man nimmt: gelbes Wachs, Kolophonie 
Pech, von jedem z. B. 6. Loth; Hirſchtalg 6. Quint; ſchmaͤlzt 
es zuſammen, ſeihet es dureh, und laͤßt es unter beſtaͤndigen 
Umrühren kalt werden. Man kann das Diachilon oder Dia⸗ 

alm 


ks 
palma Pflaſter, oder das ſogenannte Eu gliſche Tafendpfla⸗ | 


fier gebrauchen, das bey kleinen Wunden, wenn es trocken 
bleiben kann, hinreichend, und bequem iſt. 


Die Heftpflaſter werden zur Vereinigung der Wundlefzen 
bey einfachen Hieb⸗ und Schnittwunden (zu weilen ſind ſie 
auch bey Knochenwunden hinreichend: wenn der Knochen blos 
mit der Haut bedeckt iſt, z. B. die Naſe gebraucht, wenn 
man ſolche durch die Reunion heilen will. Man nennt ſie 
aber ganz Pen die trockne Narh. Bey Wunden 
mußkuloſer Theilen ſind ſie nie allein hinreichend, auch kann 
man ſie bey Wunden, derer Lefzen ſehr beweglich find, und die 
keinen feſten Ruhepunkt haben, nicht anwenden. 


Eben ſo können ſie bey Wunden, wo ein beſtaͤndiger Aus; 
oder Zufluß von Feuchtigkeiten iſt z. B. an der Unterlippe — 
am untern Augenliede, u. ſ. w. nicht gebraucht werden, weil 
fie durch die Feuchtigkeiten erweicht, und abgelößt werden — 
Aus dieſer Urſache darf man die Wunde, die mit Heftpflaſtern 
bedeckt ſind, nicht mit feuchten Mitteln bedecken — und um⸗ 
gekehrt, Wunden, die feuchte Mittel — Baͤhungen, Breyumſchlaͤge | | 
u. d. gl⸗ erfoderen, nicht mit Heftpflaſter vereinigen wollen. Auch f 
find Pflaſter auf behaarten Theilen nicht wohl anwendbar, 
weil die nachwachſende Haare dieſelbe abloßen, und losmachen. 


Die Heftpflaſter fordern zwar eine ſtarke Leinwand, fie follen 


aber nicht dick aufgeſtrichen werden, anſonſt laſſen ſie die Haut, 

in dem ſie ſich 5 los, 
Man giebt den Heftpflaſtern eine verſchiedene Geſtalt z. B. 
fig. ki: oo immer muß fie jedoch jo beſchaffen ſeyn, daß das 
Pflaster 
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vote die Haut hinreichend faßt, und die Wunde fo wenig, 
als moͤglich iſt, bedeckt. Je ſtaͤrker die Wundlefzen ſich aus 
einander 5 0 und je weniger man die andern Mittel der Ver⸗ 
einigung — die Lage des Glieds — und den Vereinigungs⸗ 
Verband zugleich anwenden kann, deſto geringer muß die Ent⸗ 
fernung des einen Pflaſters von dem andern ſeyn. 


Bey der Anlegung zieht man die Wundlefzen mit den Fin⸗ 
gern gehörig zuſammen, und druckt das Pflaſter auf (immer 


muß man die Wundlefzen ein wenig feſter zuſammen ziehen; 


weil das Pflaſter doch gemeiniglich etwas nachgiebt) und die 
Lefzen mit den Fingern ſo lange zuſammen halten, bis das Pfla⸗ 
ſter recht angeklebt iſt. | 


Iſt man gendthiget das Pflaſter wieder Yegzunchmen; 
laͤßt man die an ein ander genaͤherten Theile zuſammen halten, 
waͤhrend daß man das Pflaſter mit lauem Waſſer, oder Wein 
befeuchtet, um es deſto leichter aufheben zu konnen. Wäre das 
Ankleben deſſelben zu ſtark, ſo laͤßt man anfangs nur ein End 
auf, und dies langſam, bis nahe an die Wunde hin, wo man 
denn zu ziehen aufhoͤrt. Man beobachtet dabey die Vorſicht den 
Finger, ſo wie ſich das flaſter ablöst, auf die Haut zu Ye 
gen, damit man jede Zerreiſſung der Wundenarbe vermeidet. 
Nun hebt man auch das andere End des Pflaſters auf, und 
laßt es auf gleiche Art bis nahe an die Wundleefzen ab; das 
‚übrige des * Ben man nach der 80 der 190 
de los, 


m e 
Der Gebrauch der Pflaſter ift vielfaͤltiger (*) als der Nu⸗ 
tzen derſelben. a f 


Hr. Plenk (e-) läßt fie gebrauchen. 


(9 eEs iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Pflaſter ihr groſſes Anſehen 
dürch die Verordnung Kaiſer deopolds im Jahr 1686 erhalten haben, 
Kraft welcher die vormals in Deutſchland nicht zünftige Bader, 
und Barbierer, nun zünftig geworden find, die Profeffion für eine Kunſt 
erklart wurde, und ſie ſtatt des vormals gewohnlichen Meiſterſtückes, 
des im Scheermefſer und Scheerenſchieifen beſtund, nun P fla, 
hei, Selbe, und verſſchiedene Wundbalſame zubereiten mußten. Man 
kann ſich leicht denken; welchen Fleiß der neue Canditat der Chirurgie 
wird verwendet haben, um das Diplom eines in arte Chirus- 
Bie examinati et approbati zu erhalten. Dieſe Leopoldiniſche Prüffungs 


. iſt irre nur in jenen Staaten 15 ae wo neue 


So gerinfügig dieſe Prüffungs 1 gegenwärtig ſcheint, iſt ſie doch 
beſſer, als manche andere zu unſeren aufgeklärteren Zeiten, da Wund⸗ 
erite ohne alle Prüffung aufgenommen werden, oder wo die Prüffung 
nur eine Formalität iſt. Hiervon hatten wir jüngſthin ein ſchönes Bey⸗ 
ſpiel. Uns würde eine Perſon in die Hebammenſchule überſchickt, fie zu 
unterichten. Wir fanden fie zum Erlernen unfähig und ſchickten 
fe hach 14 Tagen nacher Haufe zuruck. Weil aber diefes Weib doch 
Hebamme ſeyn Wollte, gieng fie nacher X ** zu einein gewiſſen Dokter 3 
slefer prüfte fie in der Hebammenkunſt, und gas ige ohne unterriche 
ein Atteſtat der Fähigkeit. Diefer groſſe Mann hat mit Jupiter vie 
zhnliches. Dieſer gebar die Miner va aus dem Gehirn, worinn er fe 
dowanzer teug, iwar ſchmerzhafter, denu Vulkan mußte ihm den dien 


en Chirurgiſche Pharmacie. 


„l. Zur Bereinigung der Wunden. f 


2. Wunden und Geſchwuͤren dadurch vor dem Zugange der 
Luft zu bewahren, und die Charpie Baͤuſchgen, Balſame, 
oder andere Arzeneyen darauf zu erhalten. Dies iſt aber al⸗ 
les, was die ſogenannte Wundpflaſter leiſten koͤnnen. 


3. Entzündliche Geſchwuͤlſte zu erweichen, und die Vers 
eiterung in ihnen zu befoͤrdern; in welchem Falle fie dick 
angeſtrichen, und mit einem erweichenden Brenn bes 
deckt werden. 


4. Kalte Geſchwuͤlſte zu zertheilen. 

Er kennt aber kein Pflaſter, das auf entzündete, und ges 
guetſchte Stellen gelegt, Nutzen ſchaffen kann, und oft geht 
durch den Gebrauch derſelben die Roſe in den Brand über.“ 

Alle harzige, ſcharfe und dligte Pflaſter und Salben 
verſtopfen die Aus düͤnſtungs Gefaͤße; die Pflaſter verurſachen 
ein Spannen der Haut; fie dolderſtehen derſelben Ausdehnung, 
vermehren den Schmerz, die Eützuͤndung mit ihren Folgen; 
„Die Haut der meiſten Menſchen, ſo geſund ſie auch ſeyn 
mag, verträgt keine Pflaſter, ſondern fie verurſachen Jucken, 
Blaͤschen, und die Roſe, deßhalb fie bey Entzuͤndungs⸗ Ge⸗ 
ſchwälſten — bey Quetſchungen — bey Verrenkungen — Bein⸗ 
D. Hofers Lehrſaͤtze Th. 1 5 brͤͤchen 
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ſchädel mit einer ſchärfen Axe auftkeranteken: = Be der Getzurt dieler 
e h viel 10 1 9 e e 1 5 mit keiner Ge Ai b 
und Gewiffen? — dafür laßt man ſich a bez Er ur 
Gewiffen fpieit man oft eine ſchtechte Figus⸗ 


* 


Gebrauchs kin 


Welche, wenn ſie ein wenig angefeuchtet wird ‚16 feſt, als 


— 


bruͤchen u. ſ. w. allezeit Kor kb und gewiß iſt es bey 
letztern das ſo bellebte Doͤrrband Pflaſter. 8 


Bey unreinen — ſtark eiterenden — fer feuchten, faufic+ 


ten — und tiefen Geſchwuͤren find die Pflaſter nicht minder 


nachtheilig, es ſeye dann man gebrauche ſie in der Abſicht 
N. 2. Ste reitzen mehr, oder weniger, nach ihren Beſtand⸗ 
theilen — verhindern den Ausfluß des ſcharfen Eiters, oder 
Jauche, und verſchlimmern die Krankheit. Von dieſem lehrt 
die chirurgiſche Krankheits- Lehre und Phar⸗ 
macte das mehrere. 7 


In die Klaſſe der Pflaſter gehört auch in ang des 


Zweyter unterabſchnitt. 


Die Goldſchlaͤgerblaſe, 
§. 29. 


ein ſtark anklebendes Pflaſter anliegt. Man nimmt davon ein 
beliebiges Stuck, befeuchtet es, und legt es auf die getrock⸗ 
nete kleine Wunde, gemeiniglich legt man es auf die Ader⸗ 
wunde beym Aderlaſſen, und darauf, wenn man ihm allein 
nichts trauet — die gewöhnlichen Kompreſſen und Binden, 
Beym Abnehmen wird es abermal befeuchtet. 


7 N ae . ’ 
ie Dritiek 


Gr ——— — 


Dritter unterabſchnitt. 


— — 


Das Wachstuch. 
9. 30. 


Das von Hr. Löffler neuerdings empfohlene, und in vie⸗ 
len Beſchwerden, auch von anderen ſehr nuͤtzlich befundene 
Wachstuch verdient hier beſchrieben zu werden. Es iſt 
eine mit einem Firuiß zubereitete feine Leinwand, die eine 
zweyfache Seite hat. Die innere iſt hellgruͤn, glaͤnzend, 
die aͤuſſere aber mehr dunkel. Bevor man es gebraucht, 
wird die innere Seite mit Baumdl eingerieben, dadurch 
wird es geſchmiedig, und klebt weniger an den Theil, dem 
man es anwendet, an, was dem Kranken beſchwerlich iſt. 
Es hat ſich als ein ſehr kraͤftiges zertheilendes Mittel in ei⸗ 
nigen Fällen bewieſen. Wenn man Sohlen davon auf den 
pbloſſen Fuͤſſen trägt, hebt es in kurzer Zeit das beſchwerlichs 
Jucken der Fuͤſſen, womit einige Perſonen geplagt ſind. 


Auf die Beulen am Kopfe, welche nach einem Falle, 
oder Schlage entſtehen, legte er kin Stuͤck Wachstuch, er⸗ 
od neuerte es taͤglich, und die Beulen verſchwanden gemeinig⸗ 

uch in kurzer Zeit. Auch Bubvuen hat er mit diem Mik⸗ 
tel ſehr bald zertheilt. Geſchwuͤlſte bedeckte er mit Wachstuch, 
machte nach Hr. Thedens Empfehlung die Einwicklung, f 
„und fand ſeht herrliche Wuͤrkungen davon. Er bediente ſich 
deſſelben zum Unterlegen beym Wundliegen der Kranken mit 
75 großem Niger Freylich iſt es nicht allzeit allsin hinr eichend, 


$ 2 weil 


N 


weil bey bösartigen Sichern . B. das Wundliegen brandar⸗ 


tig iſt. Der Kranke liegt ſanft, und es ſchuͤtzt die Theile 


für dem ſchaͤdlichen Reiben der Leintuͤcher, oder der faulich⸗ 


ten Unreinigkeiten derſelben, durch den machmal unwillführlichen 
Abgange des Harus, und Stuhlgans, da man das Wachs⸗ 


tuch oͤfters wechſeln, und reinigen kann. Es ereignet ſich zu 


Zeiten, daß man gewiſſen Kranken auf die Unterſchenkel einen 


Senft⸗ Umſchlage (Sinapismus) auflegen muß, da denn in 
der Folge gleich einem gebrauchten blaſenziehenden Mittel, die 


Oberhaut ſich abſoͤndert, das Fließwaſſer ausſchwitzt, oder der 


Theil wuͤrklich eitert. In dieſem Falle, hat das Wachstuch 
dem Kranken viele Leichterung und Heilung verſchaft. Es ber 
guͤnſtiget den heilſamen Ausfluß der Feuchtigkeiten ohne minde⸗ 
ſten Reitz. In eben dieſer Abſicht kaun man es auch bey dem 
durch die Blaſenpflaſter erregten Geſchwuͤren mit Nutzen anwen⸗ 
den. Sehr nutzlich iſt es die Betttuͤcher fuͤr der Durchnaͤſſung 


oder Verunreinigung zu verwahren, wenn man nothwendig 
hat, auf einen kranken Theil anhaltende Baͤhungen zu mp 


ren, oder der haͤufig aus einer Wunde, oder Geſchwuͤre aͤus⸗ 
fluſſende Eiter u. d. gl. beſchwerlich wird. Dies iſt die Ur⸗ 
ſache, warum einige Wundaͤrzte bey ſtark eiterenden compliclere 
ten Beinbruͤchen das Wachstuch unter die Binde legen, um 
dieſe fuͤr der Verunreinigung zu bewahren, und die manchmal 
beſchwerliche oͤftere Eeneuerung der Binden zu verhuͤten. Hr. 
Loͤffler uͤberzieht auch deßhalb die Schienen darmit, um ſie 
rein, und trocken zu erhalten. Mit dem beſten Erfolge be⸗ 
diente derſelbe ſich des Wachstuchs, und Kampferoͤls wider den 
ſtarken Anwuchs des wilden Fleiſches, und zur Vernarbung z 


es druckt die Wunde ſanft — mit Beyhilfe der erfoderlichen 


Ke m⸗ 


vr 


N, 
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Kompreſſen, und Binden — und klebt nicht an ; 100 hindert 
es den Abfluß des Eiters keines Wegs. 


Da dieſe Schrift (Archiv der praftifchen ie 
für Aerzte, Wundaͤrzte, und Apotheker 1. 2. Band 
Leipzig 1785.) nicht in jeder Haͤnden iſt, will ich hier noch 
eine Wahrnehmung vom Nutzen des Wachsthuch beyfuͤgen. 
Ein Mädchen hatte durch einen Zufall den Nagel an einer 
Fußzaͤhe gaͤnzlich abgeriſſen. Das Fleiſch wuchs in der Folge 
ſtark an, und der junge hervorkommende Nagel druckte gegen 
daſſelbe, ſchob es gleichſam in einen kleinen Berg vor ſich 
her, und verurfachte dadurch heftige Schmerzen, Ent⸗ 
. und Geſchwulſt. Vergebens ſuchte der Wundarzt 
den Anwuchs des Fleiſches zu verhindern, er aͤtzte, ſchnitt, com⸗ 
primierte, verband mit trocknen Mitteln, aber alles umſonſt; 
der Fuß entzuͤndete ſich, und ſchwoll bis über das Knie. Hier⸗ 
auf verlangte man von Hr. Löffler Hülfe. Er beſtrich die 
Wunde mit Kampferoͤl, legte ein Stuck Wachstuch daruͤber, 
wickelte den Fuß bis ans Knie nach Hr. Thedens Vorſchrift 
ein, machte Umſchlaͤge von Bleywaſſer auf die entzuͤndete Ge⸗ 
gend; innerhalb 9 Tagen ware die Wunde mit dem Nagel bes 
deckt „ und alle Zufaͤlle vorüber. | ! 


In Rhevmatiſmen fand Hr. Leibarzt Vogel (*) das 
Wachstuch jehr wuͤrkſam, und in vielen Faͤllen weit beſſer, als den 
Flanell, von welchem der eingewickelte leidende Theil gemeinig⸗ 
g lich nur noch mehr erhitzt wird. Wenn die ſchmerzhafte Stelle 
f faſt nichts aͤußerliches vertraͤgt, und doch die groͤſte Empfindlichkeit, 
12 0 5 3 und 


— — 


U ( D. S. R. Vogels c. Handbuch die prakeiſchen e 


ſenſchoft, Sweyten Theil. Kap. II. 5. 93. 


* 
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und Spannung durch die zu vorgsmachten Baͤhungen gemildert 
iſt; denn laßt er ſo gleich alle leidenden Theile in vorher et⸗ 
was gewaͤrmtes grünes Wachstuch einwickeln, und daruͤber nur 
erſt den Flanell binden. Da ſich auf der glatten Flaͤche, womit 
das Wachstuch auf der Haut aufliegt, in kurtzer Zeit eine 
betraͤchtliche Menge Schweiß anhaͤuft, der daß Wachstuch bald 
anfrißt, und auch die Haut, vermdge feiner Schärfe, reizt; 
ſo muß ſolches alle 3 = 4 Stunden abgenommen, abgetrocknet, 
und dann friſch gewaͤrmt wieder aufgelegt werden. Es ges 
ſchleht dieſes — führt Hr. Vogel fort — mit ungemeiner Er⸗ 
leichterung (nach eigener Erfahrung) der Schmerzen, und er 
hat auch unter dem Wachstuche einen völlig e roͤthli⸗ 
chen Frieſel enen geſehen — 


Wenn man auch zugeben muß, daß die e das Wachs⸗ ; 
tuch verhinderte Verdünftung der ausſchwitzenden Feuchtigkeiten 
zum Theil Schuld an der Anſammlung des Schweißes an 
dem Wachstuche iſt, fo iſt doch auch wohl nicht zu leugnen, 
daß in der gewaͤchsten Flaͤche des Wachstuchs ein Grund lie⸗ 
gen muͤſſe, wodurch der Schweis aus der unterliegenden Haut 

gleichſam angezogen, und hervorgelockt werde, weil an dem 
leidenden Theilen die freye Ausduͤnſtung ſonſt gemeiniglich be⸗ 
hindert iſt/ und am ſchwereſten von ſtatten geht. Was dies | 
aber für ein Grund ſey, darum bekuͤmmert ſich Hr. vogel 
nicht. Genug die Sache, die auch ſonſt bekannt genug iſt, 
hat ihre Richtigkeit und vielfältige Verſuche beftättigen ſie. 
Je feiner das Wachstuch iſt, deſto beſſere Wuͤrkung thut es, 
Hr. Vogel hält das grüne für das beſte, weil er von den 
übrigen Sorten nicht die ſtarke Anziehungskraft bemerkt zu ba. 
am a 4 N dies nicht ganz beſtimmt iſt. | 
1 


4 


Hr: 


9 


S 1 


Hr. Vogel () kennt auch nichts wohlthaͤtigeres den 
groſſen Ausguß des dünnen Eiters aus den Blatterſtellen zu 
befördern, die Geſchwulſt zu zertheilen, und die Schmerzen zu 
ndern, als das Glied des Kranken in Wachstuch, ſo daß 
die glatte Seite aufliegt, einzuwickeln. Das Wachstuch klebt 
nicht an, und hat taufend Vorzuͤge vor jedem andern aͤuſ⸗ 
ſerlichen Mittel. Er hat ein auſſerordentlich ſtarke, und 
ſchmerzhafte Geſchwulſt des ng Arms in kurzer Zeit das 
mit vertrieben. | 


Fünfter Abſchnitt. 


Die Baͤuſchgen, Kompreffen 
Erſter Unterabſchnitt. 
Die Kompreſſen. 


§. 31. 


Dieſe werden verfertigt aus halb abgenutzter reiner Leinwand, 
die weder Saum noch Nath hat. Die Groͤße, Dicke, und Ge⸗ 
ſtalt richtet ſich nach dem kranken Theil, und Bequemlichkeit 
des Kranken. Zu weilen werden nur einfache Stucke Leinwand, 
die eine gewiſſe Figur, (ſ. Tafel 2. fig. II. N. 1. bis 12.) 
haben, geſchnitten, und aufgelegt. Bey der Verfertigung ſchlagt 


— 
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N. 4. O. dritter Theil. S. 91. 


N * 


man der Zierfichteit wegen bie Ränder etwas einwaͤrts gleich, 


und eben um das Ausfaſeln zu eee 5 3 


A 


Die Kompreſſen find entweder Wen oder zu ammen 
geſ tzt, gleichf rmig, oder ungleich foͤrmig, das iſt, ſtuffen⸗ 
weis auf einander liegende größere, die man graduterte Kom⸗ 


preſſen nennt. Dieſe ſind entweder im ganzen Umkreis groͤßer. 
Dieſe nennt man pyramider foͤrmige, auch rundum graduier⸗ 


te ſ. K. Tafel 2, fig. 12. a. b.; oder nur von der einen oder 
| fel 2: 11g 5 der 


der anderen Seite derſelben, die man denn zum Unterſchied der 
obigen, graduie te nennt (ebenalda fig. 13.). Dieſe konnen auch 
von einem Stuͤcke durch das Einſchlagen, oder Zuſammenlegen 
verfertiget werden. Immer muß man aber beſorgt ſeyn, daß ſie 
dadurch nicht uneben, oder knotig werden, und einen unglei⸗ 
chen Druck machen. 


Der Gebrauch der Kompreffen ift eielfäftig, und von gro⸗ 
ßſem Nutzen: ſchon der Name zeigt an, daß fie zum Drucke 


gebraucht werden; vorzuͤglich leiſten dies die pyramidefoͤrmi⸗ 


ge, welche zur Stillung der Hemorhagien zebraucht werden, 
und die graduierte, um den Grund einer Wunde — oder eines 
fiſtelartigen Geſchwuͤrs, u. ſ. w. mehr, als die Oefnung mit 
Beyhilfe der Expulſib, oder austreibenden Binde, zu drucken. 
Sie machen die Unebenheiten bey einem Verbande z. B. beg 


Beinbrüchen de des Mirz € 6 98 0 gleich, wozu alle 9 


Umfange gleich neben und kein elle Raum übrig bleibt, und 


die Binden feſter anliegen. 


Allzeit ſoll man bedacht en daß man 1 N 


Benbrüchen, wenn es die Umſtaͤnde nicht dochwerdig 
9 55 


; 


1 
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erfodern, nicht zu frengebig mit den Kompreſſen verfahre. 

Denn viele oder dicke Baͤuſchgen entfernen Binde, und Schie⸗ 

nen ſehr weit vom Knochen, welches ohnedem ſchon oͤfters die 

Muftel thuen, und machen daher, daß die Verbandſtüͤcke we⸗ 
niger auf den Knochen wuͤrken koͤnnen. 


Als Bauſche gebraucht legt man ſie auf Wunden, oder 
Geſchwuͤre, daß fie dieſelben wider die Luft, oder andere fie 
reitzenden Körper ſchuͤtzen, und allenfalls das Eiter einſchlu⸗ 
cken. 


Manchmal werden ſie in der Mitte, oder an einem Rande 
ausgeſchnitten. Erſteres thut oft bey Geſchwuͤren von Aufliegen 1 
beſonders guten Nutzen leiſten, indem dasſelbe durch die Oef⸗ 
nung das Geſchwuͤr von fortdaurenden wei eee Dru⸗ 
t befreyet, 


Die Baͤuſchgen werden oftmals mit allerley angefeuchtet, 
und warm oder kalt auf den leidenden Theil aufgelegt. Sie 
heiſſen ſodann Baͤhungen, wozu auch Flanell, beſonders zu 
den warmen gebraucht wird. Man muß dieſe jederzeit wieder 

wohl ausdrucken, damit ſie nicht zunaß aufgelegt werden; auch 
ſorgt man durch öftere Erneuerungen, daß fie ef. dem den 
Theil nicht erkalten. 
Kompreſſen, die mehr ſchmal und lang, als 
breit find, nennt man 


Ki 


+ 


55 Zweiter 


Zwey ter unterbſchnitt mb, 


Lonsuetten. 


$. 32. 


Der Körper, der leidende Theil und die Abſicht des Gebrauchs 
beſtimmt ihre Breite, Dicke, Laͤnge, und Graduierung. n | 
Tafel 2. fig. 24. ) | 


Sie werden vorzhglich gebraucht, 1. Den Einfluß und 
Andrang des arterioſen Bluts in einem geſchwaͤchten, oder ver⸗ 
wundeten Theil dardurch zu minderen. 2. Verrenkte Gliedmaſſen 
in ihrer Lage zu befeſtigen. 3. Zum Ausebnen wie die Kom: 
preſſen. 4. Vormals Bauſchen, und Kompreſſen nach Ympus | 
tationen auf den Stumpf anzudrucken. 


Siebenter A bſchnitt. 


 |———— 


Von den Binden überhaupt. | 
„%%% ae 4 


Eine Binde iſt ein aus Leinwand — Flanell — Barchend — 

Seide — Zwirnfaden — Leder — verfertigtes Band, damit er⸗ 

nen gewiſſen Theil des Körpers zu binden, zu befeſtigen, zu⸗ 
fammen zu halten, einzuſchraͤnken, oder umzuſchlieſſen; — am 
gewoͤhnlichſten aber werden fie aus Leinwand gemacht. Doch 
macht man fie. auch von einfachen Flanell. Dieſer If elaſti⸗ 
| cher 
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ſcher und nachgiebender, als die Leinwand, und iſt 


ſchicklicher zu Baͤhungen, die manchmal nothwendig werden, 


als die Leinwand, welche dadurch mehr angeſpannt wird, und 


\ bie Waͤrme früher verliert. Daher fie zu der achtzehen koͤpfi⸗ 


gen Binde, und nach der Amputation von beruͤhmten Wund⸗ 


aͤrzten z. B. Hr. A la nfon empfohlen, und gebezucht wird. 
Indeſſen iſt der gemeine ſogenannte Sutter Flanell Hierzu 


wenig tauglich, ſondern es wird der von der feinern Gattung 
dazu erfodert, weil dieſer eigentlich elaſtiſch iſt. 


Die zu den Binden erfoderliche Leinwand ſoll rein, zwar 
nicht neu, ſondern ſchon gebraucht, jedoch noch hinlaͤnglich ſtark 
— weder all zu fein — noch zu grob — nach dem Faden 
geſchnitten — ungeſaumt — und ſo viel möglich ohne Nath ſeyn. 
Damit aber die Enden nicht ausfaſern, iſt es gut, wenn ſie 
ganze loſe beſchlaͤngt werden. 


Weil aber eine 6. 8. bis 10. oder mehr Ellen lange Bin⸗ 
de nicht ohne Zwiſchennath gemacht werden kann, geſchieht 
das Zuſammennaͤhen dieſer Stuͤcken mit ſogenannten Hinter⸗ 
ſtichen; die etlichen Linien breiten Ende werden dann umgebe: 


gen, und ganz gleich, und eben geklopft. Muß dieſes mehr⸗ 


mal geſchehen, ſoll der Umbug allzeit nach der nemlichen Seite 
der Binde gemacht werden. Beim Aufrollen kommen dieſe nach 
innen zu liegen, damit ſie bey Anlegung der Binde noch auſſen 


N auf das Glied gekehrt zu liegen kommen. 


Bey vieler Gelegenheit kann man ſich hiezu abſonderlich 


gewuͤrkter leinener Bänder bedienen, bisweilen „ wo die Lein⸗ 


ö 


wand nicht halten wuͤrde, find dieſe nothwendig. 


17 7 | §. 24. 


A 
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b. 34. 


Die Länge und Breite der Binden betreffend, laßt ſich da⸗ 
von nichts gewiſſes feſtſetzen. Der Kranke — der verletzte Theil 
die Abſicht, welche man durch die Binde erzielt, muͤſſen dieſes | 
100 anzeigen und e, In dieſer Hinſicht giebt es Binden ’ 


Von einem Daumen, oder Queerfinger breit, deren man 
ſich z. B. bey den Fingern bedienet. | | 


Von zwey Queerfingern breit, deren man bey den Augen 


z. B. den Backen, Aderlaͤſſen u. ſ. w. benöthiger iſt. 


Von drey Queeifinger breit, z. B. bey Peinbeuen, Ver⸗ 
kenkungen u. ſ. w. gebraucht werden. 


Von vier Queerfingern breit, dieſe werden am Stamme, m 
den Obercchenkeln genügt. 


Von einem Serviete, oder einem Stucke Leinwand z. BV. 


die Armſchlinge, u. ſ. w. 


Die Laͤnge, und Breite jeder Binde, wird bey jeder 
Binde insbeſondere beſchrieben werden, doch nicht ohne Aus⸗ 
nahme, denn ein fetter, großer, ſtarker Mann braucht größes 


re, und breitere Binden, als ein hagerer, und kleiner. Sets 
te, und fleiſchichte Frauenzimmer haben größere vonnoͤthen, als 
eine knochichte, fettleere Mannsperſon. Fettigkeit fodert bey m 
einem, wis bey anderem mehr breite als ſchmale Binden, 
weil letztere mehr einſchneiden, nachgiebiger ſind, und in der 
Folge nicht gehörig feſt anliegen, was man ſelbſt bey Bruch⸗ 4 
Bändern beobachten muß. Doch ſind in gewiſſer Proportion 1 


e 


’ 
ihnen * 
N nd Per 2 


e, aber etwas längere Binden allzeit beſſer, als zu breite, 

und kurze. Denn die breiten befeſtigen ſich nicht mit ihren 

Seitentheilen. Es iſt auch beſſer, wenn die Binde Länger 
find und etlichemal mehr um den Theil herumgefuͤhrt werden; 
als wenn man ſie zu ſtark anzieht. 


§. 38. 
Die Binden werden uberhaupt eingetheilt; 


1. In gemeine oder gemeitſchaftliche Binden, dieſe 
ſind ſolche, welche zu mehreren Thellen des Leibs gebkaucht 
werden konnen. 


a 1 eigne „ oder beſondere, die nur einem 1 Theil 


3. In einfachen Binden, unter dieſen verſteht man 
ſolche, die nur aus einer einköpfigen oder auch zrweykdpfigen 
Binde — einem Tuch, Serviete u. d. gl. beſtehen, und derer 
Anlegung ganz einfach iſt. 5 


4. In zufammen geſetzten. Dieſe ſind die jenige 
Binde, welche | | 


10 a Wenn die Binde auch nur einköpfig ft; dennoch eine 
kuͤnſtlichere Anwendung, als die einfachen erfoderen 3 B. das 
doppelte Aug, die doppelte Hälfter u. ſ. w. ö 


b. Mehr, als zwey Ende haben, und entweder aus einem, aber 
in mehrere Theile zerſpaltene Stucke gemacht find; z. B. die feche2 
beißt Hauͤptbinde; oder wenn zu gleichen Binden noch einstuck 
Wer Leinwand voll verſchiedener Geſtalt dazu gebraucht Wird; 

3. 


AL, 8 > — 
er 
3 


997 ö f en" RR ö TER ER 


0 x. . der Sperber, die ke und doppelte T. Bin⸗ 
der Die Binde zum Luftroͤhrſchnitt, die Binde zum 
4 Leiſtentruch u. ſ. w. 


MK. Welche aus Ferſchiebeten Stuͤcken mehr Win zuſam⸗ 
men geſetzt find, z. B. die achtzehen⸗ koͤpfige Binde, die 
B. uchgurte ‚uw 


5. In Unterbinden. Dieſe werden, wenn man es 
nothwendig findt, zu erſt unter den Schienen angelegt. 


6. In Oberbinden. Diefe bedecken jene (5. ) ganz 


7. In gleiche, deren Umwicklungen gleich über ein dns 
der liegen. 


8. In ungleiche, welche ein ander nicht gleich bedecken. 

9. In Beyhilfsbinden, die man Ban dallete nennt. 
Dies ſind mehr oder weniger große — und breite Streifen Lein⸗ 
wand, welche von einem Zirkelgang, wodurch ſie befeſtigt wer⸗ 
den, zum andern gehen, um dieſe beyden Gänge in ihrer 
Lage zu befeſtigen, ohne welches der eine, oder der andere 
verruken wurde. Eine Gattung Bandallete, iſt z. B. der se. 
kelriemen bey Bruchbaͤndern. 


10. Einfache, und zuſammen gelte ii aber die Haun 
eintheilung der Binden, i 


Eine je Binde beſteht aus drey Theilen, nemlich dent 
Anfange — Mitt e — und Ende. 


9 
u un 3 e 


Der 


95 
Der Anfang, und das Ende nennt man die Enden, und iſt 
die Binde aufgerollt, heiſſen die Köpfe, Die Mitte oder den 
mittleren Theil derſelben den Grun d. Je geſpaltener eine Bin⸗ 
de iſt, oder je mehr aufgerollte Lappen fie hat, deſto mehr Für 
N pfig iſt fie, daher die einkoͤpfige — zweykoͤpfige — dreykö⸗ 
pfige — ſechskoͤpfige bis 18. koͤpfigen Binden ihre Benen⸗ 
nung haben. Oft iſt auch nur ein Kopf aufgerollt, und der 
andere liegt verborgen. Iſt die Binde auf drey Koͤpfe gewickelt, 
pflegt der Grund ein wenig von der Mitte abzuweichen. 


§. 37. 

Man giebt den verſchiedenen Arten von Binden verſchie⸗ 
dene Namen, und nennt fie 1. nach ihrer Figur, oder Ge⸗ 
ſtalt, nach welcher ſie ausgeſchnitten ſind, oder auch angelegt 
werden, z. B. die Schleuder — die T. ahnliche Bine 
de, der Tragbentel A. s iu 


2 Von dem Unterſchiede des Anlegen ds, oder von 
den verſchiedenen Umwicklungen, und der, Geſtalt: welche da⸗ 
bey unter dem Anlegen ausfaͤllt, z. B. die Kanaͤhnliche — 
der Sperber — der Handſchuhe — der Kür as — 
Steigbigel, u. ſ. w. 

3. Nach den Theilen, denen fie angelegt werden, z. B. 
die einaͤugige — das doppelte Aug die Haupt⸗ 
binde — Na belbinde: uU. ſ. w. 
44᷑. Nach der Anzahl der Köpfen, oder Enden. Die 3. 
köpfige, 4. koͤpfige — viel koͤpfige u, ſ. w. 


5; 


50 Nach ihrem ne 3. B. die Muͤtze des S'po⸗ 


krates — die Binde des Gallens — die amyntiſche Naſen⸗ 

binde, — die Binde des Helisdorus u. ſ. w. Em 
6. Nach ihrer Abſicht und den Nutzen, daher die Na⸗ 
men die feſthaltende — zertheilende — austreibende 
— die Aufbebbinde — die e er — Nabel 
binden u fi w. 


9. 38) ane e 


Die einfachen, geroͤllten Binden haben ihre berſhiedent 
Namen blos von der Art und Weiſe ſie anzulegen, und herum zu 
fahren, erhalten, wie die Zirkelbinde — die Hoͤbelbi nde = 


die ſtump fe Binde — die kriechen de Bin de — und der Um⸗ 


{hi lag. Die Art der Anlegung der Binde beſtehet in den verſchiedenen 
Umwicklungen, N maͤn mit der Binde am kranken ade er 


1 


Binde fe angelegt wird, daß elne erg (Tür) bie on 


dere vollkommen bedeckt, heißt fie 3 rkelbinde. 
Gehen aber die Umwicklungen (Touren) in einem Schrti⸗ 


| ben öder e ſo er auf: oder abſteigend, daß ein 


Lauf den andern auf & * — 2, Theil bedeckt / das uͤbrige aber 
frey gelaſſen wird, ſo ee ſe die Yobelbinde — die Spiral⸗ 
bder ſchneckenfoͤrmige. Binde — die Hobelſpaͤnnbinde - — 
der Höbel. Fallen an dem Köpfe Hobelgäuge vor, und werden 
| ſie von vorne nach hinten gemacht, ſo gehen dieſe allzeit i im Bögen: 
Werden die Hobelſpaͤn⸗ oder Spiraltouren ſo gemacht, daß dadurch 
die Geſtalt eines V. entſteht, nennt mau ſie die Rornahre 
(Spika ). Bilden die umwicklungen ein X. nennt man fe die 


| 


9 
| 
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doppelte Rornaͤhre; ſteigt die Binde ſchief uͤber ei Ger 
lenk mit einer Cireltour auf — und nieder — nennt man 
dleſe praͤtzlför n e. | 


13 


Die dritte Art der Binde nennt man die ſtumpfe Bin 
de. Sie iſt von der Hobelbinde darinn unterſchieden, daß ſie des 
vorhergehenden Gangs nur ein dritten Theil bedeckt. Dieſe 
Art kommt ſelten vor, und ſie iſt nicht ſowohl zum Halten 
gemacht, als der Kuͤrze, und Bequemlichkeit wegen. 


Gehen die Umwicklungen wie eine Schlange auf 4 oder une 
terwaͤrts gefuhrt, um das Glied herum, ohne daß die ſelbe ein 
ander beruͤhren, heißt man ſie die kriechende Binde. 


Die uͤberſchlagene, oder umgekehrte Binde — der Une 
ſchlag wird nicht gemacht, auſſer wenn das Glied ungleich 
dicke iſt, und die Binde ſich alſo nicht um und um gleich 
anziehen läßt; daher denn die Gaͤnge uͤberſchlagen, oder 
umgekehrt werden. Sie konnen bey allen obigen vier Arten 
gebraucht werden, die in fo ferne zugleich ein Zirkelgang ſeyn 
kann. Bey dieſer muß man ſich aber ſo viel moͤglich für Fal“ 
ten in acht nehmen, weil dieſe das Glied ungleich drucken; 
niemal ſoll man ſolche Umſchlaͤge über dem Schaden ſelbſt 
machen, beſonders, wenn er ſchmerzhaft iſt. Man thut viel 
beſſer, wenn man die Ungleichheiten des Glieds mit gra⸗ 
duierten Kompreſſen ausfüllt, und daruͤber Zirkel⸗ oder em 
belgaͤnge Een 


F. 39. 
Die Binden werden entweder als wirkliche Heilmittel z. 
D. Hofers Lehrſaͤtze Th. 1. | G 


B. bey Beinbruͤchen zu Stillung einer Blutung, Einwicklung 


bey verſchiedenen Krankheiten angewendet, oder fie dienen zur 
Zuſammenhaltung, und Befeſtigung des Verbands, und der 


darzu gehörigen Kompreſſen ‚ und Arzneymitteln. 
W au un Nein | 3 29 


. 40. 5 
Die Wntung det Binden Min. 
. Von der Auswahl, | 
A 2. Von der Eigenschaft der Binde ſelbſt, und 
15 > Von der Art gi fe anzulegen, Ab. 


e 
54 


* 
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Die Auswahl der Binde beſtimmen die Heilugs Yes 


zeigen, welche die Chirurgie lehrt. Allzeit muß ſie in An⸗ 


ſehung der Laͤnge, und Breite auf die Große der Perſon, 
des Theils, des übrigen Verbandes, und des Schadens 


paſſen. | Ä 
Es iſt ſchon oben nt worden, wie die Binden ſollen 


: 


beſchaffen ſeyn, wenn fie nutzen ſollen. Auch ift gemeldet more 
den, daß die Breite der Binde nicht willkuͤhrlich iſt; je 


ſchmaͤler fie iſt, deſto ſtäͤrker wirkt fie in die unterliegende 


Theile, und deſto weniger wuͤrkt fie, je breiter fie iſt, wor 


rauf man allzeit bedacht nehmen muß. Wenn z. B. die 
Binde 2 Zoll breit iſt, ſo widerſtehen ihr zwey Zoll weiche 


Theile, die darunter liegen; iſt ſie einen Zoll breit, ſo wider⸗ 
ſtehen ihr nur die Theile, welche unter dieſem Theile von 
einem Zoll enthalten ſind. Iſt ſie ein viertl — ein achtek 
Zoll breit u. b. w. ſo widerſtehen ihr beſtaͤndig deſto weniger 

Theile 5 
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Theile, je ſchmaͤler ſie iſt. Binden, welche mit gleichen 
Kraͤften z. B. mit einer Kraft von 10 Pfunden angezogen 
ſind, wuͤrken alſo deſto fiärfer in die darunter gelegenen 
weichen Theile, je weniger Theil gen des Koͤrpers der Kraft 
der Binde widerſtehen, das iſt, je ſchmaͤler ſie iſt. Dies 
muß der Wundarzt bey Anlegung der Binden wohl erwaͤgen, 
wenn er Schaden verhuͤten will. Er muß nemlich die breite 
Binden in der gehoͤrigen, und dem Schaden angemeſſener Fe⸗ 
ſugkeit anziehen. Hat er aber Binden, die um die Haͤlfte 
ſchmaͤler find, muß er ſolche mit der halben — und die nur 
um ein Viertheil der Breite haben — mit dem vierten Theil 
der Kraft anziehen. Immer aber muß er bedenken, daß ſich 
die Binden verlängeren „nachgeben, und der Verbande dadurch 
lecker wird. Auch muß er in Hinſicht des lockern, oder feſtern 
Verbands wohl bemerken: ob die Binde trocken, oder feucht 
angelegt, oder ob ſie erſt nachher beym Verband 3. B. mit 
Baͤhungen befeucht werde; denn die Befeuchtung verkürzt die 
Leinwand und den Flanell noch mehr; eine ſolche Binde muß 
Anfangs lockerer angelegt werden. Dieſe Maßregel iſt um ſo 
nothwendiger zu bemerken, wenn man eine Entzuͤndung und 
aus des verwundeten Theils zu gewaͤrtigen har... 


———— 


55 Einem erfahrnen, und geübten Wundarzte find Fee 
wiele der gleichen Sachen Kleinigkeiten; 5 allein einem jungen 
Wurdarzte — und dieſem find diefe Leh rſaͤtze beſtimt 
— kann man nie zu viel auf Sachen, die bey der Aus⸗ 
übung der Kunſt vorlommen, aufmerkſam genug machen; 
denn in der Folge traͤgt auch das geringſte Verſehen zum 
wenigen Ausgange was bey, Yacı 


In alles chirurgiſchen Lehrbuͤchern wird die Lehre gege⸗ 
ben: daß der Verband nicht zu feſt, und nicht zu locker ſoll 
angelegt werden. Ein zu lockerer Verband leiſtet die erwar⸗ I 
tete, und gehörige Hilfe nicht, und ein zu feſter verurſacht 
Schmerzen, Geſchwulſt, Entzündung, fieberhafte Bewegun⸗ 

gen, Unruhen, Ohnmachten, Entkraͤftungen, ſelbſt den Brand. 
Hh Hr. Plattner erzaͤhlt, „daß an die medieiniſche Fakul⸗ 
taͤt in Leipzig ein Vorderarm von einem Knaben uͤberſchickt 
wurde, der von einem Scharfrichter wegen eines ine g 
| ſo feſte gebunden, und mit Schienen gedruckt worden iſt, 
daß man denſelben, nachdem er ganz ausgetrocknet war 2 ohne 

Muͤhe, und ohne alles Bluten in dem Gelenke von dem £ Ober⸗ 
g arm hatte abnehmen Tonnen.” So hat man auch beobachtet, 

ih ein Barbierer „welcher die beym Aderlaſſen zeichnet 

Binde tölpiſch anbrachte, ein vollbluͤtiges Weib in Zittern der 9 


| Glieder „blaues Anlaufen derſelben, Ohnmacht, und in die 


Gefahr des helfen Brands geſtuͤrzt habe. Man koͤnnte dies | 
mit vielen andern Beyſpielen bezeugen; zu welchen auch das 4 
a felt Wickeln der Kinder „die 9 enge Hauben derselben ger | 

I 5 
9 0 7 oder baun v dahin lee 84 | ee 5 
E Die Art die Binde gehoͤrig anzuwenden 7 ist daher ein N 
weefentliches Stuͤck, wenn man von dem Verbande die gebine 
Wuͤrkung erwarten will. 


Es iſt beſſer, wenn ein etwas feſter Verband erfordert 
wird, man wiederholle die erſten Umwicklungen — Gaͤnge | 


q f 


— einigemal der Feſtigkeit wegen, als daß man fie; beſons ö 


1 


ders, wenn die Binde ſchmal iſt, feſter anziehe, 


2 ; §. 4 1 ® 
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gene Handgriffe „hat man überhaupt beym Anlegen, 
und Abnehmen der Binden zu beobachten. 


1. Soll die Binde derb, und ſo aufgewickelt Ed daß 
alle Gaͤnge aufeinander paſſen, fie mag aus einem, oder zweye 
oder dreyen Koͤpfen beſtehen, denn ſie läßt ſich ordentlicher , 
feſter, und zierlicher anlegen; ohne dies verfällt fie leicht | 

aus der Hand, was das Anlegen de 

Indem man einen Kopf aufrolit, fa faßt man das Ende 
der Binde, legt, und wickelt mit den Fit Fingern beyder Haͤn⸗ 
den ſo viel, und ſo feſt man kann, dieſelbe zuſammen, daß 
ein Anfang einer Rolle davon werde. Dieſen Theil nun faßt 
man mit dem Daumen, und dem Zeig = und Mittel = Finger 
der einen Hand z. B. der rechten; das jenige aber, was 
aufgewickelt werden ſoll, zwiſchen dem Daumen und Zeigfin⸗ 
ger, der andern Hand z. B. der linken, und ſo dreht man 
den angefangenen Kopf von der linken zur rechten, — oder 
umgekehrt — bis der Kopf ſeine M e pn nr 

Min: bie Binde aufgerollt He 


N Beym Anlegen faßt er den guy ſo, daß Klar) in 
die b Hbbe g gegen ihm gekehrt in der Hand liege. Niemal fol 

er die Binde zu weit aus ein ander wickeln. Dabey ſoll er 
den Kopf weder zu feſt, noch zu locker halten; die Finger, 
oder auch die Haͤnde ſo we chſeln, daß er ſie allzeit frey 
auf und abwickeln konne. Es ift uͤbrigens allzeit beſſer etwas, 

zu langſam; als zu geſchwinde hiebey zu verfahren. 8 
N G 3 N 
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3 Wird die Binde einfach „ nur Rn einen geyf gewickelt, 0 


laßt man das freye Ende nach Gelegenheit, wenn keine Zir⸗ 


kelgaͤnge gemacht werden, 5 halbe Elle, oder auch etwas 


mehr herabhaͤngen, damit es hernach eingeſchlagen, oder mit 


dem andern Ende, was 555 ſehr ſelten geſchieht, gebunden | 


werden kann. Wird der Anfang mit Zirkelgaͤngen gemacht, 


= 


muß der erſte Gang ſo lange gehalten werden, bis er entweder 
gan, oder zum Theil Medes iſt, und feſtſteht. 


4. Beſteht aber die Binde aus zwey, oder mehrere Kd⸗ ö 
pfen, wird jeder Kopf nach der nem lichen Seite, oder Flaͤchs 


der Binde aufgewickelt, und der Anfang der Umwicklung mit 


dem Grund der Binde 0 $. 38. ) gemacht. 


5: In Anſehung der Theile, an welche man die Binde | 


anzulegen hat; richtet man ſich nach dem Unterſchiede des 


Schadens. Bey Beinbruͤchen, Pulsader⸗Geſchwuͤlſten, Puls⸗ 
ader⸗ Wunden u. d. gl. oder wenn man Arzneyen auf dem 


leidenden Theile feſt erhalten will, legt man die Binden un⸗ | 


mittelbar auf den verlegten Ort ſelbſt an. Da hingegen wer⸗ 
den ſie niemal uͤber Wunden, Geſchwuͤre, Geſchwuͤlſte, den 


meiſten Verrenkungen, Kopfſchaͤden, Augenkrankheiten, bey ver⸗ 
ſchiedenen Beſchwerden des Halſes zu erſt angelegt, ſondern 
an einem in der Naͤhe gelegenen Ort; auch werden ſie über 5 
keinem von dieſen Schaͤden geendiget, weil der Anfang, und 


das Ende mehr drucken, und letzteres mittelſt eines Einſchlags 
id einer Nadel einer Nath, oder Knoten befeſtiget werden 


N muß = . 
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muß; A Nath iſt bey großen Binden beſſer; braucht man 
aber die Stecknadel, muß dieſe in die Queer vom En⸗ 
de gegen die Mitte der Binde fo eingeſteckt werden, daß der 
Spitz derſelben uͤber die Binde hervorragt, damit fie nicht 
durch die Binde ins Glied eingeſtochen werde. Bey Hobel⸗ 
ſpaͤn = Gängen wird manchmal z. B. bey der Thedenſcher 
Umwicklung erfordert, daß alle Gaͤnge durch Fadenſtiche mit 


einander befeſtiget werden. Auch darf das Ende der Binde 
niemal an einer Stelle befeftiget werden, zu welcher man 


ohne das . Glied zu drehen, nicht kommen kann. 


6. Bevor man die Binde anlegt, muß das Glied in eine 
ſolche Lage, in welcher es nach geſchehener Verbindung ver⸗ 
bleiben ſoll, gebracht werden. | 


7. Wenn die Binde wieder abgenommen wird, muß es 
in eben der Art, in welcher ſie angelegt worden iſt, geſchehen, 
nur nicht ſo aufgerollt, ſondern mit abwechſelnden Fingern 
und Haͤnden. | 


8 Beym Abnehmen muß man on behutſam verfah⸗ 
ren, damit ſich die Binde, wenn fie etwa angebaden iſt, 
nicht mit Gewalt losreiſſe. Man erweicht ſie zu vor mit et⸗ 
was warmen Waſſer — Wein — oder Brandwein, welches 
beſonders nach Verwundungen, ingleichen bey vorhandener 
Eiterung nbthig iſt. | 


9. Endlich iſt die Zeit zu gaultſheder „ in welcher 
die Binde ſowohl, als der ganze Verband abzunehmen, und 
zu erneueren iſt. 


. Dieſe 


5 
Diese ſo e Lehre will ich abermal 20 des Hr. 


le Cats Abhandlung, welche den im Jahre 1735 von 
der koͤniglichen Akademie der Handwundarzney⸗ 


kunſt zu Paris auf die beſte Beantwortung der Frage: 


„Welches ſind in einer jeden Claſſe chirurgiſcher 
„Krankheiten die Faͤlle, wo man oft, und die 
„jenigen, wo man ſelten verbinden muß? ge⸗ 
dern Preis davon getragen hat, erklaren. 


Smenter Asfanitt 


* 


con den Faͤllen, wo ein Häufige Verband ſchicklich iſt, | 


oder von dem beſondern Zuſtande der Krankheiten, 
welche die Nothwendigkeit, den Verband oft 
zu erneuern, anzeigen koͤnnen. 


Nach den Faͤlen, wo man oft verbinden muß, oder nach 


dem Zuſtande der Krankheiten fragen, wo die Bewegungsgruͤn⸗ 
de zum Verbande zu gleicher Zeit die Nothwendigkeit, ihn oft 
zu erneuern, in ſich ſchließen: das heißt nach dem vorherge⸗ 
henden Abschnitte nichts anders, als fragen, welches ſind die 

Falle, bey welchen man einen Verband oftmals erneuern muß, 


der im Stande iſt entweder die leidenden Theile in einem ur 


Kur erfoderlichen Zuſtande zu erhalten, oder an fie die zu ih⸗ 
ver Wiederherſtellung dienlichen Arzneymittel zu bringen, oder 
die von den Ihnen nachtheiligen Substanzen zu befrehen. 


g. 1. 


“RE | 8. I. 


8 


Dis Fälle, welche die öftere Erneuerung des Verbandes, 


wodurch die leidende Theile in einem ſchicklichen Zuſtande erhalten 


werden, nöthig machen, muͤſſen ſelten ſeyn, weil ſie der vor⸗ 
nemſten Heilungsanzeige geradezu widerſprechen, und weil es nicht 


moglich iſt, den Verband zu aͤndern, ohne zu gleicher Zeit aufzu⸗ 


‚hören, die leidenden Theile in der gewuͤnſchten Lage zu erhalten und 


folglich in Gefahr zu ſtehen, daß ſie wieder von neuem 
aus derſelben gebracht werden moͤchten. Es iſt daher 


nicht die Hauptkrankheit, oder der erſte Bewegungs⸗ 
grund zu dieſer Art von Verbande, welcher die kranken Thei⸗ 
le in einer angemeflenen Lage zu erhalten dient, wodurch wir 
gendthigt werden, den Verband oft abzunehmen und wieder an⸗ 


zulegen, ſondern eine Nebenkrankheit, ein dringender Zufall, 


welchen ein längerer Aufſchub der Verbanderneuerung vergrüs 


Bern, und toͤdlich ee wuͤrde. 


U 


Hieher gehört bey gewiſen Beinbrüchen der lebhafte 
Schmerz, eine Eltergeſchwulſt, das Jucken, Wundwerden u · 
. w. das Zuruckleiben einiger natuͤrlichen Ausleerungen in dem 
umgelegten Verbande, z. B. beym Steinſchnitte, bey der Ope⸗ 
ration der Afterfiſteln, und andre an dieſem Theile vorkom⸗ 
menden aͤußerlichen Krankheiten, nebſt andern Zufällen, welche 8 
uns . mehr oder minder wichtige und dringende Gegenan⸗ | 


zeige liefern, und uns noͤthigen, von der Genauigkeit in Erfuͤl⸗ 


N 
Ur x 
1 AR 


X 


der erſten Kuranzeige etwas nachzulaſſe en. 


N Auch weſentliche Fehler beym Verbande koͤnnen uns zu Er 


Dee deſſelben beſtimmen. Dieſe Fehler ſowohl in der Art 
G 5 des 


10⁰ 


des Appatells, als auch in ſeiner g ; find, au! vat y 


als daß ich mich dabey aufhalten ſollte. \ 


. 
Sl) 
. 


. 
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| Die genntuiß derer Faͤlle, wo man en Verband, . 
cher die zur Heilung dienlichen Mittel an den leidenden Theil 


bringt, oftmals erneuern muß, haͤngt, wie ich im Vorherge⸗ 


henden erwaͤhnt habe, von der Kenntniß des gebrauchten Heil 
mittels, und der Krankheit, gegen welche man ſich dei ſſelben 
bedient, ab. Die Krankeit kann einen haͤufigen Verband ent⸗ 


weder wegen der Heftigkeit der Zufaͤlle, z. B. der Schmer⸗ 


j zen, welche der Gebrauch neuer Arzneymittel zu mildern im 
\ Stande iſt, oder wegen der Schnelligkeit noͤthig machen, wo⸗ 


mit dieſe Heftigkeit überhand nimmt, welche der Handarzt oft 


betrachten, und gegen die er mit oftmaligen Anbringung 


der Heilmittel kaͤmpfen maß, z. B. bey einem ſchnellen hei⸗ 


\ ßen Brande, bey Eitergeſchwuͤlſten, w welche ſich in Theilen, 
ſo mit vielem Fette umgeben find, dergleichen der After if, 


6 i oder in der Nachbarſchaft von großen Hohlen bilden, beym Kar⸗ 


| funkel und bey Eitergeſchwuͤlſten, welche theils ihrer Natur 
theils ihrer Lage in empfindlichen oder edlen Theilen nach ges 


| faͤhrlich ſind. Bey dieſen Faͤllen hat man vier oder ſechs Stun⸗ 
ben, oder wenigſtens , 1 den Mine mind zu er⸗ | 


neuern. 
„Pig 


| Die Heilmittel, eh an den leidenden Theil e | 
werden, erfodern ebenfalls oft einen haͤufigen Verband: denn ſie 


verbänften entweder, wie die Fluͤſſigkelten und beſonders die geiftis 


gen, und alsdenn e ſich die dftere Erneuerung des Ver⸗ | 


bands 


— 


1 .y 


x 
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bands nach der Schnelligkeit der Ausdüͤnſtung, oder ſie ver⸗ 
lieren ihre Kraͤfte, wie z. B. Digeſtivmittel, die Salben, die 
Breyumſchlaͤge, zu welchen Milch, Brodkrumen und andre 
Dinge kommen, welche durch die Waͤrme, sder einen langen 
Aufenthalt an dem beſchaͤdigten Theile ſcharf werden, oder 
feine andre Weiſe verderben; oder endlich weil die Wörkung, 
ei wir von dieſen Arzneymitteln erwarten, wenig Zeit fo⸗ 
dert, und bey einem laͤngern Verzuge ſchaͤdlich werden wuͤrde. 
Dieſes ift in gewiſſen Fällen von den Erweiterungs mitteln „ 
und „ von den heftigen Vezmitteln zu befürchten. 


32 


* Ju den Faͤllen, wo der Verband deswegen, weil da⸗ 
durch die leidenden Theile von ihren ſchaͤdlichen Subſtanzen 
befreyet werden, oft erneuest werden muß, gehören die, wo 
der Aufenthalt dieſer Subſtanzen dringende Zufaͤlle verurſacht. 
Dieſelben haͤngen aber theils von der Beſchaffenheit, theils von 
der Menge, theils von der Lage dieſer eher Subſtanzen ab. 


Die Beſthaffenheit « einer jeden Materien verbindet uns zu 
einer oͤftern Auslehrung, wenn ſie, verdorben, aͤtzend und 
bd sartig, Unordnungen erregt, welche durch ihre Auslehrung 
ſoe leich verſchwinden: dergleichen Materie iſt das krebsartige, 
faulige, Wuͤrmer erzeugenge Eiter gewiſſer Geſchwuͤre u. ſ. w. 
Man könnte auch hieher die ſchaͤdlichen Körper rechnen, wel⸗ 
che man nicht anders, als auf verſthiedenemale, wegneh⸗ 
men kann, 3˙• . eine große N ſtechender Suarbenfplitter a 


dar, 


* deren 


4 


PR Herauszlehung schwer, ſchmerzhaſt und külch pr ini 


de; Stuͤcken Eiſen, Rape, Holz 3 den eee, 
Umſtänden. 5 75 | RL 
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Die Maͤnge der Materie iſt e eine gemeine Urfache | wel⸗ 
che uns zu einer ‚öftern ‚Erneuerung des Verbandes, den ich 
den Anlehrungsgerband nennen möchte, noͤthigt. So gut auch 
das Eiter iſt, ſo erlangt es doch, wenn es eine Hoͤhlung aus⸗ 
dehnt, und daſelbſt verweilet, die ſchaͤdlichſten Modifikationen, 
und verurſacht die größten Unordnungen - Hohlgeſchwüre, 
Schwielen, Fieberſchauer. Der Ruckgang des Eiters ins Blut, 
oder wenigstens verdruͤsliche Unterdruckungen des Abgangs der 
Materie ſind die Folgen einer in Abſicht auf die in gegen⸗ 
waͤrtigen Faͤllen e Knee des Verbands baer 
nen Nachläſigkeit. ane b 7 


Man darf, um die Folgen hiervon zu fürchten, nur 123 
a aufmerkſam ſeyn, was aus der Spannung der feſten bey 
Geſchtwͤͤren leidenden Theie, aus dem Reize nerviger Theile, und 
aus der Unordnung entſteht, welche dergleichen Zufaͤlle i in den 
Geſetzen machen „nach welchen die Eiterung erfolgt. Dieſe 
Theorie wird ohnſtreitig bey Gelegenheit der vorhergehenden 
Preißaufgabe der königliche Akademie entwickelt worden fa \ 
— In die nemliche Klaſſe kann man auch die ſchnellen ' 
Anſammlungen waͤſſeriger Feuchtigkeit „ oder jeder Materie 
überhaupt in irgend einer Höhle der thieriſchen Körpers rech⸗ 
neu, die haͤufige Abſonderung des Harns z. B. welche mit 
einer Harnſtrenge verbunden iſt; gegen welchen Zufall der Ca⸗ 
theder, Troikar, die Bruſtſonden u. ſ. w. oftmals angewendet 
werden muͤſſe . i 5 


Alles 
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rue den gilt in Abſicht auf die noͤthige Erneuerung 
des Verbands noch weit ſtaͤrker, wenn ſich außer der Ber 
ſchaffenheit und Menge der Materie auch noch von Seite ihrer | 
Lage bevenkliche nme ereignen. 


** 
a U 1 7 


„ Dritter Abſchnitt. 


4 * 
1 * * 


Von den Fällen, wo ein ſeltner Batband erfordert wird, 
aa von dem Zuſtande der Krankheit in Ruckſicht auf 
| den ze „ welchen das längere Bleiben des Vers 
bands an dem leidenden beide ‚gewährt | 


ig Erz 


Ess man die Faͤlle beſtimmt hat, wo eine dftere Erneue⸗ 
rung des Verbands nothwendig iſt, fo find auch fogleich dies 
jenigen bekannt, welche einen ſeltenen Verband erfordern. 
Um indeſſen der Preisfrage ganz Genäge zu leiſten, will ich 
1 diefe Faͤlle in gegenwärtige Asch tte kurz anfuͤhren. 


Ich werde mich hier der nemlichen Ordnung bedienen, 
welche ich vorhin beſolgte, und die drey Arten des Verhan⸗ 

des durchgehen, die ich der Kürze wegen den zuſammen hal⸗ 
tenden, den topiſchen und den ausleerenden Verband nennen 
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Die ee Art des Verbands muß ſich in Abſicht auf ſein 
Bleiben an dem leidenden Theile nach der Dauer dieſer zur 
Kur nothiwendigen Lage der beſchaͤdlgten Theile richten. Er 


muß 


12 


mug al, u md ‚ 8 eimeuert n wenn die del⸗ 
lung vor fü ch geht, und nur in den im vorhergehenden Ab⸗ 
ſchnite erwähnten Fallen darf eine Ausnahme ſtatt finder 15 
Denn der Nutzen, ja das Weſen dieſer Art des Verbands a 
ſteht blos in dem Feſthalten der verletzten Theile. Wenn man 
nun alſo den Verband abnimmt, ſo kaun auch dieſer ge⸗ 
wuͤnſchte Nutzen uicht mehr beſtehen; folglich begreift der Vor⸗ 
zheil, welchen der zuſammen haltende Verband gewähren pol, 

auch weſentlich die Nothwendigkeit, den Verband lange an 
den leidenden Theilen zu laſſen, in ſich, und daher find de. | 
diejenigen Krankheiten, deren Heilung durch einen Verband, 

der die Theile in einer ſchicklichen und unveraͤnderten Lage er⸗ 
haͤlt, bewerkſtelliget wird, 1 welche einen gelen Ver⸗ 
r . ee HR | 5 0 


1 1100 In allen den oben (. pit⸗ 852 H. RN ) ee Sil 
wird man dieſes Geſetz nicht uͤbertreten konnen, ohne zugleich 
den Verrichtungen der Natur und dem wahren Endzwecke der 
Heilkunde entgegen zu arbeiten. 


Ein häufige. Verband bey einer friſchen Wunde trennt die 
Aufommeufig ingen der feiten Theile, und ſtohrt den Umlauf der ö 
flüͤffigen, hebt die glücklicher weiſe wieder erneuerten Verbindun⸗ 
gen der Theile unter einander auf, bringt. Luft in die Wun⸗ 
de, und erregt die Unordnungen, welche ich hernach be⸗ 
ſchreiben werds: aus einer Krankheit, welche ſich ſchon zur Heiz 0 
lung anließ, entſteht ein langwieriges und ſchmerzhaftes Ge 
ſchwuͤr. Und werden nicht, wenn ein ſolches Verfahren beym 
Beinbruche ſtatt findet, Eitergeſchwuͤlſte, Beinfraß, und Ver⸗ 


luſt 


II 


Luft des Gliedes, ja il gar des Lebens die Folgen ſeyn, 
welche man zu erwarten bat? | 


Wenn man gewiſſe Verrenkungen nach dieſen falſchen 

Grundſätzen behandelt, ſo werden die Kranke Ruckfaͤllen, Ei⸗ 
tergeſchwüͤlſten in den Gelenken, Zuckungen u. ſ. w. unter⸗ 
worſen ſeyn, und die mehreſten Fehler der Bildung, welche 
im erſten Abſchnitte erwaͤhnt worden ſind, werden nicht ver⸗ 
beſſen werden können. 


0 Wenn es n iſt, daß die gluͤckliche Kur der 
vorhergehenden Krankheiten von dem laͤngern Bleiben des Ver⸗ 
bands an dem kranken Theilen, oder von der Seitentheils des 
Verbands abhaͤngt, ſo wird eben dieſes Verfahren bey der 
Behandlung der Bruͤche noch weit mütter ſeyn. Es iſt all⸗ 
gemein bekannt, daß das anhaltende Tragen eines Bruchban⸗ | 
hu? das einzige Mittel gegen dieſe Krankheit iſt. 


RE 


Die Falle, bey denen die zwote Aut des Verbands ſelten 
eintnert werden muß, 2 oben (Kapitel I. F. 5.) und 
im aten Abſchnitte N. 2. angeführt worden, und begreifen 
ſolche unter ſich, wo der Vortheil des Gebrauchs der Heilmit- 
teln auf das genaueſte mit dem Nutzen verbunden iſt, welcher 
aus einem langen Bleiben derſelben an dem kranken Theile 
herfließt. Nur haͤngt aber, wie ich oben behauptete, die Kennt⸗ 
niß dieſer Falle von einer genauen Bekanntſchaft mit dem 
angewendeten Heilmittel, und mit der Krankheit ab, gegen 
welche man ſich deſſelben bedient, 


1 b 8 Was 


Was die Natur des gebrauchten de nber, ‚ b pr 
ein u langer Verſchub des Verbandes nützlich. 1. Wenn 

Heilmittel von einer ſolchen Beſchaffen heit iſt, daß ſich ſeine 
Kraͤfte nicht eher, als nachdem es eine zeitlang der Waͤrme 
und Feuchtigkeit des leidenden Theils ausgeſetzt e en 
| entwickeln und wuͤrkſam erzeigen. 
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Zu den Heilmitteln, deren Kräfte ſich nur erſt nach eis 
nigem Verweilen an der leidenden Stelle entwickeln, gehören 
die mehreften feſten Arzueyen, z. B. die Pflaſter, die oͤligen 
und ſchlelmigen Breyumſchlaͤge, einige langſam wirkende Aez⸗ 
mittel u. a. m. Hingegen ſind gewiſſe Erweiterungsmittel, 
als die Wurzel der Pflanzen, die Quellmeiſel aus zuſammen 
gedrehter Charpey, der zubereitete Schwamm; in einigen Faͤl⸗ 
len, die Rohren, die Bleyblatten auf gewiſſe Geſchwuͤlſte ges 
legt, und ſelbſt die Maſchinen, deren wir uns zur Verbeſſe⸗ 
rung der fehlerhaften Bildung der Theile bedienen, wenn wir 
dieſe nicht lieber zu der erſten Art des Verbands rechnen wol⸗ 
en, ſolche Mittel, welche lang in und an dem kranken Theile 
gelaſſen werden muͤſſen, wenn fie anders ſich würkſam erzeis 
gen, oder wenn ihre Wuͤrkung e ſeyn Ki 2, 


dr Ferner iſt das lange liegenlaſſen der oral Heil⸗ 
mittel vortheilhaft, wenn ſich ihre Theile wenig oder gar nicht 
verfluͤchtigen, und Ihre Kraͤfte langſam veraͤndert werden. Der⸗ 
gleichen Mittel find die erweichenden, ſchleimigen, dligen um⸗ 
ſchlaͤge in Vergleichung mit den geiſtigen; die feſten oder pfla⸗ 
ſterartigen Mittel in Vergleichung mit den 1 weichen 
oder fluͤſſi ſigen. 


Die von der Veränderung der Kraͤfte eines Arzneymit⸗ 
els hergenommene Anzeige ſetzt eine genaue Kenntniß von 
der Natur einer jeden Arb derſelben voraus, z. B. diejeni⸗ 
gen, wozu Milch „Epdoter, ausgedruckte Pflanzenſaͤfte ge⸗ 
nommen werden, und überhaupt alle Miſchungen, welche 
reichhaltiger an ſalzigen, fluͤchtigen und waͤſſerigen, als an 
erdigen und ſchweſelichen Theilen ſind, veraͤndern ſich ſchnell: 
die, welche fettige Subſtanzen, Wachs, Gummi, Harze u. 
f. w. und überhaupt ſolche Körper enthalten, bey denen die 
erdigen und ſchwefelichen Theile in einer groͤßern Menge, 
als die ſalzigen, flüchtigen und waͤſſerigen anzutreffen fir ind, 
leiden fpäter eine Veränderung. Doch die genauere Ausein⸗ 
anderſetzung un Materie gehört nicht zu meinem Endzwede, 


a In Abſicht auf die Natur der Krankheit, gegen die 
man das Mittel gebraucht, iſt es vortheilhaft, die mit dem 
Verbande angebrachten Heilmittel lange liegen zu laſſen, wenn 
dieſes die Verrichtungen der Natur, die man unterſtuͤtzen will, 
und die dieſen Verrichtungen im Wege ſtehenden Hinderniſſe, 
welche man zu heben ſucht, verlangen, und die Natur de: 
gebrauchten tes es 825 uͤber dies erlaubt. 


Die Verrichtungen der Natur, welche man unterſtuͤtzen 
und befoͤrdern will, machen ein langes Bleiben des Heilmit⸗ 
mittels auf dem leidenden Theile nothwendig, wenn ſie ſich 
nur langſam aͤußern, wie dieſes z. B. bey der Zertheilung 

0 vder der Eiterung odematoͤſer, oder auch drüfige Theile ein⸗ 
0 nehmender Phlegmonen, bey der Zertheilung oder Eiterung 
| don Dräfenverhärtungen „ von Beinaus wuͤchſen „von Gelenk⸗ 


8 Hofers Lehrſätze . 2 ver⸗ 


| envachſingen u. 0 w. bey e einet Ahe Eiterung n 
liger, und ein fauliges blutiges eiter von ſich gebender 
| Geschwüre, und endlich bey der Er zeugung von jungem Flei⸗ 
ide, oder der Wiedererſezung der verlornen Subftanz der 
| Fal if. | EM 5 Be) a 1 har W 

f ö 0 
| Die Hindermiſe „welche dem ee der 55 | 
im Wege ſtehen, verlangen, um gehoben werden zu kennen, 
einen ſeltnen Verband, entweder weil die Erneuerung deſſel⸗ 
ben im Stande iſt, das Hinderniß zu vermehren, oder | 
weil man es nicht anders, als durch eine lang anhaltende 
und nicht itzt eee Wuͤrkung des ee beſtreiten 
kann. 112 8 3 | Rs N IN EM 901 35 7190 8 


a Der letztere Fall tritt bey allen Fehlern ein, welche durch 
chroniſche Krankheiten erzeugt und unterhalten werden, z. B. 
bey der Zaͤhigkeit und dem daher entſtehenden langſamen Unis 
lauf der Saͤfte ; Verſtopfungen 1 Unthätigfeir der ver 
ſtopften Gejüße u. ſ. w. entspringen. 


Die von der Veränderung des Verbandes abhängenden 
Verhinderungen der Verrichtungen der Natur ſchreiben ſich 
entweder davon her, weil man den Verband zur unrechten 
Zeit abgenommen, oder weil man zwiſchen dem Wegnehmen 
und Wiederanlegen Rem zu viele Zeit verſtrichen e 

bel. 


Ueble Folgen von dem zur 8 Sek. 
abgenommenen Verbande. 


Sone, und Zuruckſetzen der Natur 25 chren Verrichungen 
ſind 


{ 0 ae. Folgen, eee mit na unföitihen. Abnehmen | 
Ve Berfehlimmerung der TR; der Natur) des ‚Were | 
be 05 es verknuͤpft ſind. 


hand 
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5 man nehme an, daß der Handarzt mit feiner 
a 14 biefem Geſchaͤfte auch noch ſo behutſam ſey, ſo muß 
er doch den Theil beruͤhren, die Binden, Baͤuſchgen, Kar⸗ 
pey 1 und Arzueymittel wegnehmen, und er wird dadurch meht 
oder weniger Schmerz verurſachen, woraus eine Spannung 
in den feſten Theilen, eine Verſtopfung in den Gefaͤßen und 
dergleichen entſtehen muß. | Nöten 9e 


Wenn eben dieſe Dinge, welche er bey Erneuerung des 
Verbande von dem leidenden Theile wegnimmt, an demſel⸗ 
n angeklebt wären, fo würde er, wenn ich mich des Aus⸗ 
druckes bedienen darf, die Vereinigungspunkte zwiſchen dem 
kranken Theile und den Heilmitteln dadurch trennen, und 
(glich die durch dieſe Vereinigung errichteten wechſelſeitigen, 
And zur Heilung ndthigen Bewegungen unterbrechen. Man 
verzoͤgert auf dieſe Art die Zertheilung und Eiterung einer 
Geſchwulſt oder eines Geſchwuͤrs, die Wiedervereinigung eis 
ner Wunde „eines Beinbruchs u, f. f. ja, bisweilen ver⸗ 
ſchlimmert man dieſe Zufaͤlle gar. a Ä 


' a; Wenn aber das Heilmittel auf weiche Theile , und ih 

bend der Er zeugung des jungen Fleisches aufgelegt worden 

it, ſo kann man es faſt nicht anders wegnehmen, als daß 

man dieſe zarten Theile verletzt, und folglich einen Theil von 

dem [ was die Natur zur Heilung zu thun angefangen hat, 

wieder zeiſtöhrt. Daß ſich dieſes wirklich ereigne, davon ſind 
| Ha die 


10 ie et e man eg am Vabenbe, ai 
den 2 alen, auf welchen er er gelegen bat, benen, biulkng 
liche Zeigen, 


Was wird nun alsdenn erſt erfolgen, wenn * ubel⸗ 
unterrichtete Handarzt dieſe nachtheiligen Folgen durch eine 
falſch verſtandene und grauſame Reinlichkeit vermehrt, und 
zuwellen dieſe zarte, wieder erzeugte Subſtanz ſo lange ab⸗ 
wiſcht, bis- Blut kommt, und er unter dem Vorwande, die 
Wunde rein zu erhalten, ganze Lagen von W lach 
g weggenommen hat? 


8 


re 


So betr. ͤchtlich auch die Verde ſeyn mögen , wel, 
30 durch das oͤftere Wegnehmen des Verbands den Verrich⸗ 
tungen der Natur entgegen geſetzt werden, ſo ſcheint mir doch 
Ladurch in denſelben noch eine größere Unerdnung angerichtet 
zu werden, daß zwiſchen dem Abnehmen des alten, und dem f 
Anlegen des neuen Verbands immer eine gemi, wenn auch 
woch ſo kleine Zeit verſtteicht. g 
ui Folgen von der zwiſchen d dem Ablehwch und Anlegen 

Pr u a Zoiſchenzeit. 5 ea 

re) 

Mo bene 17 auch noch ſo 10 in Acht, um zu ver⸗ 
hüten, daß die kalte Luft die Wunden und Geſchwüre r nich t 
beruͤhre, ſo zweifle ich doch; daß man ſeinen Endzweck b ll⸗ 
kommen erreichen werde. Der geſchickte Handarzt, welcher die 
davon entſtehenden uͤblen Folgen kennt, wird ſie zwar durch 
die Erwaͤrmung der den kranken Theil umgebenden Luft; 
dur a ſorgfaͤltige Wehe deſſelben, und durch ſeine 


Ge 


— 5 117 

336 21 

i Geſbwndiket beym Berbande zu vermindern im Stande 
ſeyn; aber alles dieſes, ſo nuͤtzlich es ubrigens if, wird 
f mohngeachtet den Eindruck der Luft niemals ganz von den 
kenden Theilen abhalten konnen. Das würkſamſte oder 
v vielmehr das einzige Mittel, deſſen ſich der Handarzt bedie⸗ 
neu kann, beſteht darinne, daß er den Kranken ſelten diefen 
üblen Folgen ausſetzt, d. h. ſelten verbindet. Ohne dieſe 
Vorſicht kann er darauf rechnen, daß der Kranke in einem 
hoͤhern, oder geringern Grade die nachtheiligen Wuͤrkungen 
der kalten Luft empfinden werde. Bekanntermaſſen zieht aber 
die kalte Luft die Mündungen der Gefäße zuſammen, ver⸗ 
dichtet die in denſelben enthaltenen Saͤfte, und folglich ent⸗ 
ſtehen dadurch Verſtopfungen, Eiterungen der verſtopften Ge⸗ 
faͤße, und Verlurſt feſter Theile, welche die Natur mit vieler 
Muͤhe erſt gebildet hatte. Wenn nun ein ſolches unſchick⸗ 
üches Verfahren wiederholt wird, ſo entſteht daraus elne 
ſchwielige Verhaͤrtung der Wunde „ immer fortdaurende Ge⸗ 
ſchwüre Hohlgeſchwuͤre, Zurucktreten der Eitermaterie ins 1 
Blut 1 und andre Zufaͤlle „ die von dem Zutritte der kalten 5 

Luft zu den einfachſten Wunden und Geſchwuͤren un nzertrenv⸗ 


lich find, | 
Wernundton!! / 
m Soll ich hier die zahlreichen Beobachtungen verfeebenge 
Scheler anführen, a welche dieſe Wahrheit dee, oder 
ſoll ich mich auf meine eigne Erfahrung berufen ? Ich werde 
weder das eine, noch das andere thun. 2 — 7 die erſtern 
ſind allgemein bekannt, unde die leztere wuͤrde vielleicht nicht 
Auſehen en haben. 


. Wiellacht glaubt man, B daß man Baba. 45 beß man 
9 we einen 
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einen neue „ Verband mit frſchen, 9 ihre Site noch san 
be igenden Arzneyen anlegt. fo gleich die durch das Abneh⸗ 


Sur? 


me des vorigen Verbands und durch die nacher un 
Zwischenzeit entſtandenen Unordnungen verbeſſern werde. Allein 
man ſchmeichelt ſich in dieſem Stücke mit einer felgen, 9 


mn, Denn vr 1905 e 4 GN 1 A | 
Er ſten s geibiehe Bf Anton ar on wenn und 

ene; e, b or 

Nag 10 N 119107 1904 


1190 zweytens ir man, aller Mihe ahmen „die man 
ſich giebt, um den Arzneyen den Grad der Wärme, welche 
das kranke Glied beſitzt, mittheilen, dieſen Eubzweck dennoch 
ſchwerlich jemals erreichen; Ind? a} eee n 


n Drittens wird allezeit einige Zeit bergehen en) „ ek ehe 


der kranke Theil und die Arzneyen jene glückliche Verbin⸗ 
dung unter einander, welche ich oben angeführt habe, 5 wieder 
4 eingehen; und wenn dieſes vor ſich zu gehen anfängt, ſo wird 
der oft verbindende Hande zt die nemchen Urordnungen wie⸗ 
der bon neuem erregen. e n ee A 
„ann E 
Die aus dieſem Mißbrauche entſpringenden Unordnungen | 
“find, in die Augen fallend, und nötigen uns, daraus auf d die 
| Nochwendigkert in allen angeführten Fällen lich, a Lee, | 


den, enen Schluß w machen, 
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de enen. ſind einne eee „ wo die Fertſchaffung 
dieſer Materie ein langes Bleiben des Verbands und der Arz⸗ 
ney mittel an dem verletzten Theile noͤthig macht. Dieſes iſt 
3. B. der Fall bey derjenigen Materie, welche die Dräſen ver⸗ 
ſtopft, 1 mag ſich nun entweder zur Zertheilung, oder zur 
| Eiterung einlaſſen; bey dem Eiter ſelbſt in den Eitergeſchwuͤl⸗ 
ſten, wo der Aufenthalt des Eiters zur Bildung und Zerſtdh⸗ 
rung der Verſtopfung in den kleinſten Gefäßen nothwendig 
it; bey der Fortſchaffung des Eiters aus Hohlgeſchwuͤren, 
die nicht tief gehen, und nicht ſchwielig ſind, und bey der 
Vereinigung der Seitentheile durch einen anhaltenden Druck; 
endlich bey der Abblaͤterung der Knochen, beim Losſtoſſen 
der Knochenſplitter, der Schorfe und anderer ſchaͤdlichen Ma⸗ 
terien, deren Be oder n viel Zeit erfor⸗ 
dert. Malle 2 1 E 4 n 


In allen dieſen Fallen verliert man bey e oft 
wiederholten Verbande Zeit, martert den Kranken, ver⸗ 
h ſchlimmert aus den im vorigen Paragraphen angeführten 
Gründen die Krankheit, „und iſt aller Vortheile beraubt 5 
welche man genießen wuͤrde, wenn man bey einem ſel tenen 
Verbande die Natur gemeinſchaftlich mit den gebrauchten 
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zu ſammen geſetzten Binden i * 
een * | 
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Ens en einſache Binde it eine mehr n a ee 45 er 
mehr oder weniger breite, auf ein, oder zwey Koͤpfe aufgeroll⸗ 
te Binde. Die verſchiedenen Namen haben ſie von ihren Um⸗ 
wicklungen, Gaͤngen, Touren, theils von dem Gebrauche, 
und Nutzen. Die vornemſten, und gebraͤuchlichſten ſind | 
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‚Die Suiten teten 
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Dar fe eine einfache auf einen Kopf gerollte Pie 1560 
Finger Breite, und 4. Ellen — mehr — oder weniger — 
lange Binde, derer Gaͤnge ein ander ganz bedecken (F. 38) 
Weil ſie die unten gelegene Theile, „Daa Kompreſſen, u. 

d. gl. mehr befeſtiget, wird fie gemeintglich im Anfange, ode 
zu Ende einer andern Binde gebraucht. Fuͤrnemlich iſt ſie bey 
Anlegung des Tournickes nothwendig, um die auf die ee | 


ader er gelegte Rolle b * au ac ee 


121 


ben Sveter Unterasfänitt.. 


le Hebeltpän, oder Schnecken⸗ 
1 foͤrmige Binde. 


9. 44. 


Au we bir Hr. General Chirurgus Dr. Theben uns 
vorzuͤglich aufmerkſam gemacht. Zwar ſind deſſen, neue 
Bemerkungen, und erfahrungen zur Bere cherung 
der Wundarzneykunſt und Arzney = Gelehrtheit 
I. und 2. Theil: in den Haͤnden aller Wundaͤrzton, wo fie 
und derſelben großer Nutze bey verungluͤckten Aderlaſſen — 
in waſſerſuͤchtigen Zuſaͤllen — in Krampfadern — in alten Beine 
ſchaͤden — in Verwundungen, und Quetſchungen — in Hei⸗ 
lung der Puls Adergeſchwulſt (bey der unaͤchten nach der Ope⸗ 
vation wird der Nutzen beſtritten; weil ſie der Ausdehnung der 
Nebenaͤſten widerſteht) zur Kur des Ueberbeins — zur Lin⸗ 
derung der Schmerzen bey Operationen der Extremitäten: (bey 
waͤſſerigten ddematoͤſen Geſchwuͤlſten derſelben nach erlittenen 
Beinbrüchen und Verrenkungen — von zu ſtarkem Druck der Kom⸗ 
preſſen — Schienen — Binden, u. d. gl.) kann nachgeleſen 
werden. Indeſſen wird es nicht überflüffig ſeyn, um die Art der 
Anlegung derſelben ee. eh in der . andrer 
hier au A: 


I 

Die Linge 5 Breite der Bunde muß dem Theile, | 
wo man fie anlegt, angemeſſen ſeyn; die Umwicklun⸗ 
gen gehen in einem Schrauben ⸗ oder Schneckengang, und 


N 25 find 


N 


| den wir, auch zu locker wird. 555 


ſind langen Hobelppän ten BE 4 bebe fe ihren Namen hat. 
Bey der Anwendung kommt es allein darauf an, daß das ganze 
Glied von den Fingerſpitzen, oder Zaͤhen an ſo eingewickelt 
werde, daß keine leere Stellen bleiben, weil an ſolchen ſich 
fonft Gefchwälft zeit, Die a gefbieht auf folgende 
Art. | 


Man nimmt für jeden Pe eine einer halben Ellen lange 45 
und eines Fingers breite Winde, umwickelt damit jeden Finger 
und den Daumen von des Fingers Spitze an bis zur Hand 


folgender Geſtalt. Man macht die erſten zwey Touren im 


Zirkel um des Fingersſpitze, die dritte Tour bedeckt die Helf⸗ 


te, oder ein wenig mehr von der erſten, u. ſ. w. Die En⸗ 


den dieſer Binden werden auf dem Rucken der Hand, oder 
des Fußes gelegt, ‚und * der ee dee at u 
a — mah 

Doss große Binde tr 10 — b — bis 20 b Ellen pri 
ige bis dritthalb Finger breit. Mit dieſer Binde, auf 
einen Kopf gerollt, befeſtiget man die erſtere kleinen mittelſt 
zweyer Cirklgaͤngen; nun ſteigt man mit aufſteigenden Hobelgaͤn⸗ 
gen (Doloires) bis zum Ellenbogen mit einer proportionierli⸗ 
chen Feſtigkeit, ſo, daß man nach angelegter Binde noch zur 
Noth zwiſchen die Touren mit den Fingern eindringen kann, 
Wird ſie noch mit einer Feuchtigkeit benetzt, muß ſie annoch 
lockerer angelegt werden, weil ſie ſich durch die Naͤße zu⸗ 
ſammen zieht, und feſter wird, alsdann aber muß ſie auch ſtets 
feuchte erhalten werden, weil ſie ſonſt, v nen „r En tros 
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En 155. Pa die Binde bor der Anlegung anfeuch⸗ 
Iſt man bis zum Ellenbogen gelangt, ſteigt man mit 
der Binde zum Oberarm 2. bis zmal hinauf, und zurucke, und | 
formiert pretzelfdrmige Touren, wie es bey Aderlaſſen ge- 
woͤhnlich. Dieſe Touren werden etwas auseinander gebrei⸗ 
tet, damit nichts von der Haut unbedeckt bleibe; denn un⸗ 
bedeckte Stellen ſchwellen an, und berurſachch Schmerzen. 
Kann man mit der Binde nicht alles bedecken, legt man unter den 
Ellenbogen ein laͤnglichtes Laͤppgen, (Bandelet) zieht ſolches 
an 8 damit es auf der Haut wuͤrke, und befeſtiget dieſes oben 
und unten mit der Binde. Das unter der Tour herborragende 
Ende dieſs Läppgens ſchlaͤgt man zurucke, und wickelt es 
| nochmals ei ein, daß es nicht nachlaͤßt. Nachdem dies Alles 
geſchehen iſt, ſetzt man die Umwicklungen mit den Hobelgängen | 
fort, bis zum beitafbrmigen Muſkel, oder bis zur Schulter, 
und befeſtiget das Ende uͤber Bruſt und Schulter an dem 
Leibe. Damit die Binde nicht rutſchen koͤnne, werden die 1 
wicklungen mit Nadel und Faden aneinander befeftiget, 
Hr. Theden zieht einen ab eſchnittenen nicht zu weiten Srumpf 
daruͤber, und befeſtiget ſolchen mit Baͤndern um den Hals. 
Bey Be en der Binde um den einen, oder bey⸗ 
1 Be uß man das nemliche beobachten. Zu erſt wer⸗ 
er die pretzelſbrmigen Touren beym Mittelfuß nach der 
Art der Steigbigelbinde gemacht, um beyde Kndchel zu be⸗ 
decken. Sind die Touren nicht hinreichend, muß man duͤnne 
und hinlänglich lange Kompreſſen auf eben die Art, wie beym 
Ellenbogen, zu Hilfe nehmen. Eben dies hat man auch am 
rd zu beobachten, wenn man auch den Schenkel umwickeln will, 
da denn die Binde um den Unterleibe befeſtiget wird. Ei⸗ 
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Die Ummvielungen werden mit dem Faden, und einem e ig. 
ren Se befefiget. ' a ge 


Wil: y A 8 
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Die auf — oder asfeigende wiede 


Dies it PR eigene Binde, 7 rg cen nemlich die 
Umwicklungen der Hobelbin de, der ſtumpfen, oder 
Ir ie chenden Binde . oder abſteigen, entſteht ‚die 
Binde. i 95 „ 


Werker unterabfnitt. ka 1 | 
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Die Kompreifions „ Binde. 
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pe ile 184 es 5 
Die ft bald eine Zirkel — bew eine Hobelbinde — m ene 
Kohrnaͤhrenbinde (Spiea) ſo wie ſie die Beſchaffenheit 0 


Glieds, oder die Abſicht des Drucks erfodern. 518 1000 10 * 


So iſt die Zirkelbinde, „die Aderlaßbinde, und die Knopf 
binde z. B. eine Kompreſſtons Binde mit Beyhilfe der Kom⸗ 
| preſſen. Hierher “gehört auch die A d erpreſſe — das 
Turniket— wovon im dritten 3 die Lehre folgen 
Wb. van e mn 


Fuͤnfter 


1 
bete naten. ie 


Die Haltende, oder Eontentis ‚al 
PR ON Binde. | | 


Was Contentio Verband iſt, iſt aus F. 4. ſchon bekannt. 
Eben allda iſt auch die Contentiv Binde beſchrieben worden. 
Die Abſicht und der Nutzen der Binde iſt, die Verband⸗ 
ſtücke auf dem kranken Theile, oder dieſe Theile ſelbſt in 
rer naturlichen Lage feſt zu erhalten. z. B. Verrenkungen 
au Brüche — Vorfaͤlle, u. ſ. w. als eine einfache Binde 
Fann fie Zirkel — Hobel — ſtumpf — Schlangen — oder 
überfchlagene Gänge machen. Die haltende Halshinde; 
eine eee Heſegte Binde wird unten beſchrieben 


Sechster unterabſchnitt. 

2 — — 177 
8 Die aus treibende oder Erpulfibs 
Nane . Binde. 


. 48. 


N Da Name zeigt ſchon den Gebrauch, und den Nützen an. 
Man braucht ſie bey Stichwuͤnden „welche nahe unter 
der Haut, vorzüglich tiber Knochen gerade, oder ſcheef lau 
ur bey Abſceſſen, und Hohlgeſchwuͤren; doch ollen die Raͤr 
der 


12 


Druck die Callofttät vermehren Whnde, um das ausgegoſſene 


der dieſer von, inen aus n acht hon, ’ 1 ae fen, weil der 


Blut oder Eiter herauszutreiben, und das gegenfeitige Bes 


ruͤhren der Wunden oder Geſehwüͤrraͤnder zu befdrdern Ehe 


die Binde aber angelegt wird, muͤſſen alle Feuchtigkeiten 


durch Streichen, Drucken, Einſpritzungen herausgeſchaft wer⸗ 
den. Auf den Grund der Wunde — Abſceſſes — Geſchwuͤrs 
legt man eine Kompreſſe, die, je tiefer der Grund liegt, 
deſto dicker, ja nach Beſchaffenheit des Glieds gradutret, 
und feſter angedruckt ſie ſeyn muß, damit der Grund wohl ge⸗ 


druckt, und geſchloſſen wird. Die Binde wird am Boden 


der Wunde angelegt, die Kompreſſen mit Zirkelgaͤngen befeſti⸗ 


get, und gegen die Oefnung hin mit auf — oder abſtei⸗ 
genden Hobelgaͤngen fortgeſetzt, und endlich wieder ruckwaͤrts 


mit Schlangengaͤngen geendiget. Auch kann man dieſe Binde 
in Faͤllen, wo ein abgehauener, oder abgeriffener Fleiſchlap⸗ 


pen, der jedoch zum Theil noch angehaͤngt, wieder aufge⸗ 
legt, und angeheftet werden ſoll, mit großem Nutzen gebraucht 
werden, nur hat man wohl darauf zu achten, daß der 


Druck an allen Punkten hinreichend, und gleich ſtark iſt, 


denn an allen Stellen, wo der Lappen hohl liegt, entſteht 
Eiter, oder der gleichen Feuchtigkeiten, welche eine l 
erfordern, und den Verſuch der Vereinigung der Wunde 


wenigſt erſchwert, oder gar vereitelt. Dieſe Binde iſt in 


dieſer Hinſicht eine Vereinigungs Binde 
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Die Zerkinigu 588 binde, zuſammen 
heilende, zuſammen fügende, 
Fleiſchmachende Binde. 

60 En 5, 49. 

Nach Beſchaffenheit der Wunde, welche man durch die Vinde 
vereinigen will, iſt die Verunreinlgungs⸗ Binde entweder eine 
Amuoche „ oder zuſammen geſetzte Binde. 


Die einfache iſt eine auf zwey Koͤpfe gerollte, im Grunde 
aber gefpaltene Binde ſ. K. Tafel 2. fig. 15. Die Länge und 
Breite verhaͤlt ſich nach dem Umfange des verwundeten Theils, 
und der Große der Wunde. Die Binde nemlich, ſoll ſo breit 
ſeyn, als die Wunde lang iſt, fie findet nur bey Wunden 
ſtatt, die mit der Länge des Körpers, und der Gliedmaſſen 
gleichlaufend ſind, und ſich an Theilen befinden, welche dis 
Br einer Binde verſtatten. 


Man legt den ungeſpaltenen Grund der Binde zu erſt 
m. bie Gegenſeite der Wunde ans Glied, und indem man 
einen Kopf durch den Spalt der Binde zieht, zieht man 
beyde Köpfe ſo an, daß der Spalt queer auf die Wundlefzen 
zu liegen kommt, und die Wundlefzen ſich vereinigen, wor⸗ 
auf man den einen Kopf oberhalb — den andern unterhalb 
der Wunde am Glied mit Zirkel — oder Hobelgängen um: 


Man und heftigen 
Bey 


28 


Bey FR Wunden legt man unter die Binde auf jede 
Wundlefzen in einiger der Tiefe proportionierter Entfernung 
vom Rande derſelben „eine langlechte, ſchmale Kompreſſe, 
vie ſo lange, als die Wunde und deſto dicker ſeyn muß, 
je tiefer die Wunde iſt, und druckt, vermittelſt derſelben, in⸗ 
dem man die Binde anzieht den Grund der Wunde zuſam⸗ 
men. Die Anlegung dieſer Binde für dert mehr Genauigkeit, 
als man beym erſten Anſchein glaubt; liegt ſie zu feſt, ſo 
erregt ſie Schmerzen, Geſchwulſt, Entzuͤndung, und vereis 
telt den Verſuch der Vereinigung. Liegt ſie aber zu locker, ’ 
Denn: berühren fi) die Wundlefzen nicht, und die Vereinigung 
kommt nicht gehoͤrig zuſtande. Da ſie aber nur bey laͤnglich⸗ 
ten Wunden ſtatt . it es auch ee 04 00 fe ſehr 
feſt anzulegen, 


9. 50. 


Viel bequemer iſt folgende mehr zuſammen geſetzte () 
Vereinigungs⸗ Binde (ſ. K. Tafel 2. fig. 10.) Sie bei 
ſteht aus 4 Stucken, a. à a. a. deren Ende b. b. b. b. mit⸗ 
telſt einiger ſtarken Faͤden 4. übers Kreutz verbunden ſind. 
Die innern Theile b. b. b. b. welche auf den Wundlefzen liegen 
werden mit dem Heftpflaſter beſtrichen, damit ſie die Haut beſ⸗ i 
ſer faſſen, und die Lefzen anziehen. Auch hier kann man 
die länglechte Kompreſſen zu beyden Seiten der Wunde unter 
die Binden legen wenn die Wunde tief iſt. Die Enden e. e. 
‚umgeben das Glied, und werden 5 wenn fie angelegt worden 
| fi nd, 


S. H. Richters Anfanssg ründe Ye Bundasiegkunf: TI 5. 
gelel N. Ig. 2. 


1 
— z 
ä — —— — 


129 


e * n 


bo, ——— des men des verwundeten Glieds 

irch eine paar Nadelſtiche zuſammen genäht. Die Ende e. e. 
laufen oberhalb und unterhalb der Wunde ums Glied, wo 
fie, wie gewohnlich, „befeſtiget werden. Die einzeln Fäden 
d. welche ſich auf der Wunde kreuzen, laſſen dieſelbe unbe⸗ 
deckt, und ſo kann der Wundarzt ſehen, ob die Vereinigung 
gehörig geſchleht, und die Heilung von flatten geht, da in⸗ 
deſſen die erſte (F. 60) immer die Wunde ganz bedeckt, 
und man alſo nie ſehen kann, ob die Wundlefzen wohl an 
einander gefügt find? ob die Binde feſt genug — oder nicht 
u feſt iſt — oder zu locker angelegt? ob die Wunde eut⸗ 
zündt iſt? und uberhaupt: ob die Wiedervereinigung der 
Wunde gefcjieht , oder nicht? auch liegt erſtere auf der Wun⸗ 
de mehr in Falten, welche die Wundlefzen ungleich drucken; 
reitzen, „ entzünden, und eine unformliche Narbe veranlaffen, 


7 


ai 95 50% lere, und queer Wunden dieſe Binde 
(8 $ 49. 50.) nicht anwendbar find, wird folgende ebenfalls 
Ane mehr zuſammen geſezte, als einfache Binde . 
nd angelegt. is 


sc Man nimmt zwey Binden, jede ſoll die Lange des vers 
letzten Glieds haben, und ſo breit ſeyn, als die Wunde 
lang iſt (. K. Tafel 2. fig. N a. b. Eine davon z. B. 
es muß ganz durchſchnitten — die andere 5. aber in der 
Mitte der Ränge nach geſpalten ſeyn. Veſſer iſt es fuͤrnemlich 
wenn die Wunde groß iſt, die N (a.) in wn Köpfe 
1 M e eee N | 
25 Loſers Lehrſätze x. 1. J 
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e. c. c. zu ſpalten, „an der andern ca > an Yin 10 wn 
f Defnungen d. d. d. z machen. ie | 0 0 


Dazu braucht man noch zwey, jede auf einen Sopf 5 
rollten Binde, die nach dem Umfange des Glieds mehr oder 
weniger lang ſeyn ſollen, um daffelbe mit Zirkel — und ei 
belgaͤngen ganz bedecken zu konnen. Jede dieſer Binden ee | 
zwey — bis dritthalb ange breit ſeyn. 


Nachdem nun das Glied in dle gehörige Lage gebrach 
worden if, legt man die erſtere geſpaltene Binde b. ſo an, daß 

die Spalte der Wunde gerade entgegen kommt, und ihr uns 

terſtes Ende über das unterſte Gelenk des Glieds geht. Dar Da⸗ 

ſelbſt befeſtiget man fie durch drey Zukelgänge, ; ſchlaͤgt den a 
unterſten Theil der Binde um, und befeffiget es durch an⸗ 
dere zwey Zirkelgaͤnge. Nun faͤngt man mit auſſtetgenden 
Hobelgaͤngen an bis nahe an die Wunde, hier läßt man das 
uͤbrige der aufgerollten Binde halten. Nachdem dies geſchehen 
iſt, legt man auch die undurchſchnittene, oder mehr koͤpfige 
Binde (a.) auf die nemliche Art an, wie die Binde b. ſo, 
daß die Mitte dieſer Binden auf der Wunde der untern 5. ' 
entgegen ſteht. Man befeſtiget fie, wie b. Hierauf ſteckt man 
die Köpfe c. c. c. in die Spalten d. d. d. der Binde b. 
und zieht jede Binde in entgegen geſetzter Richtung an, um 
die Wundlefzen aneinander zu näheren, und in dieſer 5 
ruͤhrung zu erhalten. Das Ende der untern Binde 
man hierauf nach dem obern Theile des Glieds zu, 
und befeſtiget es durch Hobel — und Zirkelgaͤnge mit der 
erſten aufſteigenden Binde. Auf die nemliche Art verfaͤhrt man 
mit den Enden c. c. c, der Binde a. nach unten, die man * 
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ebe r „ und V klett mit elnigen Zirkelgaͤngen be⸗ 
feſtiget. Dieſe Binde muͤſſen wenig, aber hinlaͤnglich und gleich 

ftark angezogen werden, denn ſonſt würde das Blut in den 
weniger gepreßten Theile ſich anhaͤufen, eine örtliche Vers 

ſtopfung erzeigen , und die Heilung verzögern, Fuͤrnemlich 

muß man darauf beſorgt ſeyn, daß wegen den oͤftern Um⸗ 

f wicklungen, und Umſchlaͤgen erſterer Binden a. b. der Druck 

nicht zu ſtark werde. Schmerz und Geſchwulſt an dem ober 

er unter dem Verbande gelege nen Gliede, oder Theil deſſel⸗ 
n zeigen dieſes an. 


Wenn keine ſchlimme Zufaͤlle dazu kommen, laͤßt man dieſen 
Verband 5. 6. und wenn die Wunde tief iſt, da man auch 
unter die Binde a. b. nahe an dem Rande der Wunde 
Kompreſſen unterlegen kann, wohl noch mehrere Tage an 

dem Gliede. Nimmt man aber den Verband ab, ſo erhaͤlt man 
| den Theilen der Lage, die man ihn gegeben hat; alsdenn legt 


einen neuen Verband an, und zwar auf die nemliche Art, 
"N; j | 
05 Man lz ihn aber laͤnger, ja ſogar einige Tage 
nach der Vorheilung der Wunde an dem Gliede. Hierher 
einen 
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wah Die ee köpfige auch 
Buch⸗ ahnliche Binde. nge 


u init 

J „ a aan 

Die Methode, Ki: den alten ch bekannte Binde zu i 5 
chen, iſt verſchieden. Herr Böttcher beſchreibt fie () alſd 


„Vor dem wurde fie aus drey Stuͤcken ie, ‚weite 
get, die über eln ander gelegt, befeſtiget, und auf jeder Sei⸗ 
te zweymal eingefehnitten worden iſt. Hierdurch entſtanden 18 
‚Köpfe, welche darauf jo neben einander liegend „ um das Glied 
gebracht wurden; allein es hat dieſes den Fehler „ daß die 
neben einander liegende Koͤpfe das Glied nicht wohl befeſti⸗ } 
gen, oder, wofern ein, oder der andere Kopf unrein wird, 
und eine Erneuerung deſſelben noͤthig it, muß die ganze Binde 
weggenommen, und eine andere an deren ſtatt unterſchoben 
werden. Deßwegen iſt es viel beffet , oiefelbe | aus nei un En⸗ | 
den (deten jedes — nach Ma aße Fgabe der Lange, und Dicke 
des Glieds — eine halbe Elle lang, und vier Zoll breit ir) 
welche zu dreyen auf — und neben ein ander — ohne fie zu be⸗ 
feſtigen gelegt werden, zu machen; dadurch ſteht der Vor, 
theil zu erhalten, daß bet ſich ereignendem Falle ein oder 
der andere Kopf mit weniger Mühe zu e erneuern iſt. Dies iſt 
aber ; 


2 a 


w J. F. Vötkchers ır. Abbate von den Krankheiten der augen 


Anarmet bus, Sehnen, Erster eil, 


aber nicht der einzige Vortheil, BEE es iſt ein zweyter weit 
vic tiger, der darinn beſteht, die Köpfe ſchraͤg um das Glied bes 
feſtigen zu konnen, denn daß die nebeneinander liegenden 
Kopfe bey der gewöhnlichen achtzehen koͤpfigen Binde das Glied 
wenig, und ungleich befeſtigen iſt bekannt, und ohne Zwei⸗ 
fel. Dieſe Befeſtigung aber iſt weit ſtaͤrker, und geſchieht uns 
gleich genauer in allen Punkten, wenn die Köpfe um das 
Glied dergeſtalt geſchlagen werden, daß fie ſich gleichſam kreuz⸗ 
ten. Eben dieſes 905 von der viel köpfigen Binde.“ 


192110 


Um eben dieſen jetzt angeführten Erst zu erreichen, 

giebt Hr. Cöfler den Rath: „dieſe Köpfe dergeſtalt zu ord⸗ 
ynen, daß die Kopfe der obern Lage immer eine Spalte, und 
„die Haͤlfte zweyer Koͤpfe der untern Lage bedeckt; oder wenn 
in der erſten Lage vier — in der zweyten drey — in der 
dritten abermal vier Köpfe bildet (K. Tafel 2. fig. 18.) 
„Eine ſolche Binde ſchluͤßt nicht allein beſſer, und feſter, ſon⸗ 
et druckt auch das Glied allenthalben gleich. 


4.88. dieser Binde muß man ſtarke Leinen nehmen, da⸗ 
mie fie nicht ſo leicht von den Feuͤchtigkeiten, womit man ſie 
eemöhnüch anfeuchtet „ zerfreſſen wird, weil man fie nicht ſo 
ost, wie die andere Binde erneuert. Einige Pracktiker rathen 
aber, ſie aus Flanell zu verfertigen, indem dieſer bey anſchwel⸗ 
in ng der Glieder leichter nachgiebt, und bey Verminderung der 
Geſchwulſt ſich in ſeinen vorigen Zuſtand wiederum verſetzt, al⸗ 
och wieder zuſammenzieht, folglich die Befeſtigung des Gliedes 
ohne Nachlaß hinlaͤnglich beſorget. Ob aber ſehr empfindliche 
ra den sleep" erfolgenden Reitz, ‚ welchen der Flanell 
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an der Haut derurſachen kann, ertragen können, ſolches glaubt 
Hr. Boͤtecher, iſt eine Sache, fo durch die Erfahrung noch zu 
ſbelaͤſtigen ſtehet. Nach eben dieſen Grundsätzen wird die 
zwoͤlfkoͤpſige Binde gemacht, wenn man ſtatt drey — zwey 
Stuͤke — Leinwand nimmt, und eben ſo in drey Koͤpfe W 


Neunter Unterabſchnitt. 


„ 


Die ee Binde, 
„ 


Wache Sildan, Sxultet, und Sharp ſchon echte hae 
ben, wird, wie dle obige $. 52. aus ſtarker Leinwand (auch ete 
wa aus Flanell) verfertiget, fo daß die Köpfe nach und nach 
in einem regelmaͤſſigen Verhaͤltniſſe immer laͤnger werden. Je⸗ 
der Kopf iſt von 12. oder 14. bis zu 18. oder 20. Zoll, nach 
Beſchaffenheit der Groͤße des Gliedes, lang, und jedes 2. 
Zoll breit. Ein jedes dieſer Stücken wird ſo gelegt, daß es 
die Hälfte der Breite, und alſo einen Zoll von dem darunter fies 
genden bedeckt. Ein anderes Stuck, das (K. Tafel 2. fig. 
109.) nur durch Punkte angezeigt iſt, und das 12. bis 13. 30 
lang iſt, wird hinten an dire Stuͤcke angenaͤhet, und verbin⸗ 
det alle dieſe einzelne Streifen in der Mitte. Dieſes macht 
elne Bandage, die ſo feſt, als irgend elne Zirkelbinde if, und 
der man ſich, ohne das Glied aus ſeiner Lage zu bringen, ö be⸗ 
dienen kann. Der ſchmalſte Theil der Binde kommt an des 
0 ſchmalen a des 1 au legen. e 


1 
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Da man die Anzahl der Str eifen vermehren „ oder ver⸗ 
mindern muß » nachdem man fi ie um ein größeres oder kleine⸗ 
res Glied legen will, nennt man fie die vielföpfige Binde, 
Hr. Bromſteld hat, feit dem er dieſe Binde kennet, ſich ders 

1 felben ftatt der 18. koͤpfigten bedient, ſowohl bey einfachen, als 
complicierten Beinbruͤchen, ſonderlich zur Zeit, wo Breyum⸗ 

ſchlaͤge u. d. gl. aufgelegt werden mußten, auch nachher noch 

bedient. Sie vertritt in allen Stuͤcken die Stelle der Zir⸗ 
lelbinde — auch Hobelbinde — und legt ſie um die Theile 
weit beſſer an, als die 18. köpfige auf die e Art 
verfertigte Binde, thun kann. 


g Achter Abschnitt. 


‚Die Sötenen, Saindeim 
§. 54. 


\ Die Schienen auch Schindeln, daher die Worte: 
das Glied Einſchindeln, ſind feſte, wenig biegſame 
Lörper 4 welche dazu dienen, einen gebrochenen Theil des 
menſchlichen Koͤrpers nach der . in ſeiner natuͤr⸗ 
Ars Lage zu erhalten. 


Eine gute Schiene muß folgende igeföatn e 1 
1 Erſtens. Sie muß aus einer Materie beſtehen, , die 


15 


wenn ſie ſich auch biegen laͤßt, dennoch nicht nachgiebt, 117 
a genug iſt, das Glied zu befeftigen, 


3 4 | Zweytens. 
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zweytens. Sie A an den he vol fliesen, 0 


auf welchen ſie auflegt. 5 175 9 


Drittens. Dergeſtalt eingerichtet Fi daß 5 die & 


Geben deſſelben in ſich aufnehme, und die Vertiefun⸗ 


ausfülle; und wenn. fie ordentlich angelegt worden iſt, ver⸗ 


ſchiedene „doch behutſam unternommene Bewegungen des ver⸗ ö 


\ 
N 
1 
j 


letzten Glieds zur groͤſten Erleuchtung des Kranken begün⸗ 


ſigen. 5 * 15 1 N * 1 75 Rap: 28 be LERNT: 4 


. 


das obere, und untere Gelenk des zerbrochenen Knochen 
reicht. Aus dieſer Urſache nun man fie. nicht allein ohne 


v. ertens. Das fie f lange ſeyn 5 daß ſie bis über 


Ausnahme ſo lang machen ſoll, daß ſie den Knochen von | 


einem 64% bis zum andern bedeckt „ ſondern auch bis 


zu dem nächſtfolgenden Knochen reicht; und beſonders ge⸗ 1 


ſchieht dies in den Faͤllen, wo der Bruch nicht in der Mitte 
des Knochens, ſondern einem, oder dem andren Gelenke 
nahe ſich befindet. Wenn aber das Bein fi, dergeſtalt mit 


nicht bis über die Artikulation geführt. werden kann; 1 B. 


die innere oder obere Schiene beym Oberſchenkelbruch, © 9 


muß dieſelbe In um fie einigermaflen zu verlängeren , und 
damit fie über den Bruch mehr, als ſonſt wegreichen kann 


am Ende, wo dies nicht moͤglich iſt, wörter wer⸗ 


den. f. Faffl 3. fig. 21. K a 


zen Indem man die Schienen auf ſelche Weise eher das ge- 
brochene Glied verfertigen will, muß man beym Bruce dez 


Ober ⸗ dder e zuvor die Lahe, die man dem { 


| and et d 1 
N Kranken 


9 
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einem andern verbindet, daß eine, oder die andere Schiene N 
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Kranken ſonpohl, als dem Gliede geben will — und ſoll 
(wovon im dri ten Theile, Rap. l ſchn. 2. die 
Lehre folgen wird) genau beſtimmen: „ob ne mlich der Kranke 
auf dem Rucken aus gefiel — mit gebogenen Ober = und Un⸗ 
terſchenkel — oder mit dieſem Buge allein ? oder ob er auf 
der Seite liegen ſoll? ob der Bruch einfach oder vermengt 
ober nahe am obern Gelenke — oder in dem Körper iſt? u. ſ. w. 
Alles dieſes bejiimmmt die Auswahl der. Schienen; deshalb ſieht 
man ſie Tafel 3. fig. 20, bis 32. ſo berſchteden geſtaltet. 


| Zu einem gebrochenen Gliede braucht man gewöhnlich 
zwey Schienen. Dieſe haben ihren Namen von der Lage 
des Glieds — die aͤuſſere die innere — die o be⸗ 
re — die untere. Es wird wohl kaum nothwendig ſeyn 
zu bemerken, daß ſie jedesmal der Groͤſſe — Länge — und 
Dicke des gebrochenen Glieds muͤſſen angemeſſen ſeyn; waͤhlt 
ja auch der Schuſter den Leiſt nach dem Fuße! die Schle⸗ 
nen fig. 24. 25. gehoren zum Ellenbogen, wovon die Lehre 
er Zelt. „a gun. © en 


Die bis hlerher in Prari gewoͤhnliche Schienen ‚ mit 
diefen Eigenſchaften verglichen, haben keine derſelben, und 
ſind deßhalb ganz unbrauchbar; da viele der verbeſſerten 
Schienen sogar die Stelle der wahren Strohladen vertreten, 
wie wir hen werden. 


Ms — 118 18 8. SF. 


ANY 4 
Man macht die Schlenen von nn Materien. 
Von Pappe — Schuhe oder Pfundleder — Hol; — Zinn — 
vcf — Fiſch bein. Wir wollen die vornemſten ae 
Erſter 
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Die So von „ebe. i 

i PR 3. 88. 20. 21. 22. 23. 24. 25. fin nd dergleichen von 
Hr. Boͤttcher (*) abgebildet, derer Gebrauch, und Anwen⸗ 
dung unten im dritten Theile beſchrieben wird. Ehe man dieſe 
Schienen anlegt, muß man ſie in Weineſſig befeuchten, oder eintau⸗ 
chen, dadurch nehmen fie die Geſtalt des Glieds an, an dem ſie 
abtrocknen; der Eſſig giebt ihnen mehr Festigkeit, ſie bilden, 
| gleichſam ein Futteral über das gebrochene Glied 5 und 


ſi nd in den Faͤllen, wo keine Baͤhung — Embrokation — 
noͤthig iſt, ſehr dienlich, und vertreten manchmal die Stelle 


der Strohlade. Damit ſie aber beym Trocknen nicht an die 


Haut ankleben, ſolche reitzen, und wund machen N m die 
Enden derſelben mit Leinwand uͤberzogen werden. 


| Zweyter unterabſchnitt. iv 
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Die Starpife enen b + ) 
$. 57. er Ä | u 


Ä Tore 3. fig. e und B. 825 dieſe Sharpifsen 
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von Hr. Bromſteld @ 9 verbeſſerte Schienen in chrer Lage 
| abgebildet. Es ſind zwey Schienen von ſehr ſtarker geleimter 
Pappe, welche durch drey Riemen auf dem gebrochenen Un⸗ 
terſchenkel befeſtiget werden, die den ganzen Fuß umgeben. 
Es iſt gut, wenn man zweyerley, nemlich größere, und klei⸗ 
nere vorraͤthig hat. Die groͤſſere koͤnnen ungefaͤhr die Laͤnge 
von 22 — die kleinere aber von 16 Zoll haben. 


Die Schiene 4. hat eine ganz unregelmaͤſige Geſtalt, 
dle nach dem Theile, den fie bedecken ſoll, elgerichtet iſt. 
Auſſerlich iſt ſie ein wenig rund erhaben, iunwendig ein we⸗ 
nig ausgehöhlt. Die Laͤnge betraͤgt hier 18 Zoll. An dem 
Riemen bey a. geich unter dem Knie, iſt fie 2 1 an 
den übrigen aber nur 21 Zolle been 


Vi; 


3 b. b. Sind drey lederne Riemen, die 15 bis 20 Zoll lang, 
and 1 Zoll breit find. In dieſen Riemen find zwey Reihen Loͤ⸗ 
10 cher, die ſo eingerichtet ſind, daß jedes Loch in elner Reihe einer 


Zwiſchenraum in der andern gegen uͤberſteht. ſ. B. Zwey dies 


ſer Riemen muͤſſen an der mittlern, und der änßern Seite A. 
feſt angenaͤhet werden. Das vordere Stuck des Riemens muß 
kürzer, als das hintere ſeyn, weil dieſes den mehr fleiſchich⸗ 
Theil — oder die Wade — umgiebt. Der mittlere Riemen 
wird nicht angenähet. Nach Hr. Bromſields Rath wird der 
lederne Riemen 7. /. an die Schiene der Länge nach herunter 
in gehdͤriger Entfernung fo angenaͤht, daß einige Zwiſchenraͤu⸗ 
me * bleiben, welche Schleifen bilden, ſo daß man den 
mittlern | 
) Ehirurgifche Wahrnehmungen durch W. Bromfleld ıc. aus dem 
wutliſchen uberſect, und mit Snfügen vermehret Leipzig 1774. 


N 


m 


mittlern Durertlemen, der fiat uicht 8 wir 


Fhaffenheit des Bruchs höher, oder niederer durchziehen kann. Es 
kann nemlich bey einem compliclerten Beinhr uche die Wunde 
fo beſchaffen ſeyn, daß fie, wenn ber mittlere nicht beweglich, ' 
ſondern feſte angemacht iſt — wie er es bey den Sharp: 


708 Kr en Schienen iſt — um unmittelbar unter dem Riemen zu 0 
liegen könne, deſſen Druck ſodann große Schmerzen erregen 


€ 


de. | > 
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Der untere Theil c. der Schiene, welcher auf die Seite des 9 
Fuß es zu liegen koͤmmt, und ſolchen in ſeiner Lage erhält, 1 
an ſeiner Spitze, bis an die Ferſe — hier — 5 Zoll lang, ö 
und macht mit der übrigen Schiene einen Winkel von so 
Graden. md 


d. ift ein Fußriemen, wache 12 Zoll N und ohnger | 
Leh > Zoll von der Spitze angenaͤhet iſt. Er wird unter der 
Ferſe durch die lederne Schleife d. der Schiene B. bis an 
den unterſten Knopf weggezogen. e. iſt eine unregelmaͤſige 
laͤnglicht runde Oeffnung, die 2 Zoll lang, und unten faßt 
1 Zoll bree ft, oberwaͤrts aber ſpitzig zulauft; ſie dient den | 
auſſeru Kndchel aufzunehmen, eine gleiche e iſt er 
an der innern Schiene B. 9 


r 


1 


. iſt die Schiene der innern Seite des Fußes K 


4. a. iſt ein dünnes Stuck Eiſen; in dieſen find b. b. kla 1 
ne Lächer, in denen eine Schraubenmutter c. befidch K. 
um den mittlern Queerriemen zu befeſtigen. * 


d. iſt ein ſchief angenäheter Riemen, der eine Schleife i 


bildet, dieſe macht, 546 die Lage der Schienen weniger durch ö 
; den Riemen, den man unter dem Fuße weg, und durch dieſe 
chleife geht, ehe man die Schiene befeſtiget, veraͤndert wird. 


. e. Sind ſeſt zwey feſt gemachte Stifte zur Befeſtigung 
* obern, und untern Riemens. 
N 


Al Vergleicht man dieſe Schienen A. und B. mit einander 
m findet man leicht, daß die innere Schiene langer 4 if, als 
die Lusen B. was zur Feſtigkeit nothwendig iſt. 


Birr 

Man zieht hernachmals, wenn die Schienen angelegt find, 
"Saten und Schuhe, die Über dem Rucken des Fußes geſchnuͤrt 
‚find, darüber; an hier ſind die Schienen uͤber dem e ge⸗ 


zeichnet. 8 


Es wird eine große Sorgfalt — ſagt Hr. Bromſield — 
bey der Verfertigung dieſer Schienen erfodert, wenn dieſel⸗ 
ben für den gewöhnlichen langen Schienen, die man aus Holz, 

oder einer andern Subſtanz bereitet, den Vorzug verdienen ſollen, 
weil ſie ſonſt, wenn ſie an das Feuer gehalten werden, nicht 
ſo weich werden, daß ſie ſich nach der Figur des Gliedes, des 
Kranken bilden. Man weiß — fahrt er fort — daß man dle 
Hoͤhlung mit Werk — Flanell — Wolle — Baumwolle u. f. 
w. ausſtopfen, und hierdurch machen kann, daß die Schienen 
einen gleichen Druck auf das Glied herborbringen, und es 
kommt, wenn man nur dieſes beobachtet, nachher ſehr wenig 
darauf an „ob fie von Mettaln — Buͤffel Leder — Holz, oder 
einer andern feſten Subſtanz, die der Wundarzt dazu wählt, 
93 — werden. 1 Schienen, st Hr. Sharp ſelbſt 
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im 
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im Anfange verfetigte, 5 a alle Vorige, die hiet erwähnt 

werden. Allein diejenigen, welche man nachher verkaufte, 4 
waren nicht im geringſten beffer, als wenn fie aus Holz bereitet | 
wären, und machen daher, ohngeachtet der größten Aufmerkſam⸗ ö 
keit des Wundarzts, doch zuweilen nicht den gehörigen Druck. | 


Man kann aber ſtatt der Sharpiſchen Schienen auch 
andere verfertigen, wenn ſie nur von ſehr ſtarker Pappe, und 
von einer gehörigen Länge () und Figur. find. Nachdem fie 
mit warmen Waſſer — oder beffer mit Efiig — befeuchtet. 
und zureichend weich gemacht worden find, legt man ein Stuck 
dicken gedoppelten Flanell — etwa auch einen duͤnnen Filz 
— der auf allen Seiten größer, als die Schiene iſt, darauf, 
damit ihre Ränder den Fre nicht drucken. Auf dieſe Weiſe 0 
nehmen fie bald die Geſtalt des gebrochenen Fußes an, und 
werden, wenn ſie getrocknet ſind, eben ſo feſt, als die ger 
leimten, oder aus Holz betrugen Schienen. na ad 


e unterabſchnitt. 


a — 


Die Shun, von Pfund — Sie „ an 
I, Sohlleder. en 


1 Dr 58. sh 
* 5 


Au. Matt 


\ 


Die ie haben | gleiche Eigenfehaften mit denen 
von 1 a fie betragen zwar die Baͤhungen ae als 


— — — — 


0 Als ich de m Sruche des Schenke heinbatfee die sette 
ia. Schienen fiz. 20 anwenden wollte, hat T ich keine Pappe von ge⸗ 


3 


t 5 ie f 2 55 debrechlch, „ und insgemein Maher wenn 
ln an geöfee vonndthen hat, zu bekommen find, als die von 

Pappe, 3. B. auf dem Lande, wo 50 Schuſter, oder Ger⸗ 

4 gegen drey Buchbinder oder Pappierhaͤndler zu haben 
1 — kann man fie denen von Pappe vorziehen. Das 
Leder muß aber genug ſam befeuchtet, und ſo, wie es die 
Schuſter pflegen, gehaͤmmert werden, weil es dadurch eine 
er Feſtigkeit BU: 


Vierter Unterasfänitt. 


Die Sc tene von Hol 
FS. 59. 


aan babe: wir A, 
Die vornemſten ſind 


I. Die Thedenſchen derer Beſchreibung „ und Gbbil⸗ 
dung in deſſelben neuen Bemerkungen und Erfahrungen 
zur Bereicherung der Wundarsneyf unſt oc. 2. Theile 
Seite 865» Tafel II. und III. auch in Hr. general 
Chirurgus Schmuckers vermiſchten chirurgiſchen 
Schriften 1. B. S. 120. Tafel III. nachgeleſen werden Füne 
nen, da dieſe Schriften ohnehin in jedes Wundarztshaͤnden 
up oder ſeyn ſollen. 

e e e II. 
wr Größe: zwey Sri wurden zufammen getelmt, aber nachher Durch 
die Befeuchtung wieder ſo erweicht, weil die Steue dieſer Vereinigung: 


nicht genug ausgetrocknet war, daß fie auf dem Schenkel ſich wie 
der getrennt haben. Was man zur Warnung bem tren kann. 


AR? 4 
} 


2 


U. Die Beliſce Schienen Sg, 27. b woe biber 
ei der Form des Fußes gemachte, und ausgehöhlte Schienen 
zu Brüchen des Unterfußes, A. A. find, zwey Henkelri menu, 
durch welche die Schnallen Riemen durchgezogen werden. 45 14 
N. iſt eine Oefnung, in welche der außere Kndchel paßt, wenn 
der Fuß auf der aͤuſſern Seite ruht. 1 iſt die äuffere - — . | 
hingegen die innere Seite der Schiene. Sie wird an die Auſſeu⸗ 
ſeite des Fußes gelegt, und innwendig mit Wolle ausgefüttert. Hr: 
Bell () empfiehlt fie über die nachfolge ende (IV.) anzulegen, 
wenn der Kranke entweder ſehr unruhig, „oder mit Kräm⸗ i 
pfen der Waden Mußkeln beſchwert iſt. Wenn fie gut ge⸗ 
macht iſt, und recht paßt, ſo hindert ſie das Auseinander⸗ 
weichen der Bruchenden zuverlaͤſig — ſagt Hr. Bell Mi, 
Einen Fuß mit dieſem ler. f. Theil III. Tafel 5. g. 46. 


. Brönninghaufens. Schiene — zum Bruch des 
Schenkelbein Halſes, ſieh — unten Theil. Tafel 5. g. 
die zwar auch von Leder (g. 36. 7 verfertigt werben lam. in 


IV. Die Schiene von Be boſp ann. fig. 28. N 30. f 
3 Um fie zu verſert igen leimt man einen dünnen Holſpann, | 
der nicht über eine Linle dick ſeyn darf, auf; Leder, und durch. N 
ſchneldet ihr deun Streif en welſe mlt einem Refer, f oder ei⸗ 
ner Saͤge, ſo wie auf den Figuren zu ſehen iſt. Dieſe bi t 
Hr. Bell fuͤr die beſten, und beguemſten, die man zur 3° 1 
fuͤr Beinbrüche an den auſſern Glied maſſen erfunden hat, „und 
zieht ſie denen aus. Pappe gemachten vor, weil je in der le, 
ge vollkommen ſeſt, und dech zugleich in der Queer biegſam 


n ö 


9 Be ami in Be u t Behrbeanifl der 5 Bandagen auß dem ea 0 
aden vierter Then. a a . Ni 


rr 


genug find, und ſich nach der Form des Gliedes ſchicken. en 
Gooch — 3 zuerſt genau befchrieben, 


Sünfter Unterabſchnitt. 


Die Schienen von dünn ‚selhlasenen 
| \ Zinn. 


. $. 60. 


as Zinn ſchmiegt ſich zwar beſſer an das Glied, als das Holz, 

und hat Feſtigkeit genug auch die Stelle der wahren Strohlaͤde 
au vertreten, Hr. Hofr. Richter hat den Rath gegeben die 
Theden fd chen Schienen ſtatt aus Nus baum holz, von geſchlagenem 
Zinn, oder Blech zu verfertigen, die Verfertigung derſelben, 
fürnemlich von fd geſchmiedigen, und dünnen Zinn, daß fie 
ſich leicht biegen laſſen, und die Geſtalt des Glisds an⸗ 
nehmen, doͤrfte manchmal ſehr beſchwerlich ſeyn, oder gar uns 
möglich werden. Und dennoch haben auch dergleichen zuberei⸗ 
teten Schienen verſchiedene Maͤngel. Nie wird man es dahin 
bringen koͤnnen, daß fie alle Punkten des Glieds berühren, und 
gleich ſtark drucken, denn man kann nicht ſehen, was unter der 
Schiene beruͤhrt und nicht berührt wird. Und da der Theil in 
der erſten Tagen durch die Zunahme, und Abnahme der Ente 
zündung feine Geſtalt taͤglich verändert, muß auch die Geſtalt 
dei Schiene verändert werden; da denn bey den Öfteren Biegun⸗ 
gen die Schiene bald ungleich, und hoͤckericht wird. 


D, Hofers kehrſätze Th. 1 R Sechster 


Sech ster Unterabſchnitt. } 


Die Shienen von Blech. 
g. 61. 


Von Blech verfertigte Schiene find zwar leichter, und 
wohlfeiler, übrigens wie die von Zinn, nicht allezeit as wend⸗ 
bar; deßhalb ſind ſie auch ziemlich aus der Mode gekommen 
ſind. Indeſſen ſind die Schienen von Blech in einigen Faͤllen 
don groſſen Nutzen. z. B. Witb's bey den Klopfüfe 
ö A en der neugebohrnen Kinderen. Wovon unten. 


Siebenter Unterabſchnitt. 


Die ela ti ſchen Schle nen. 
ER 62. 


+ Der für die Wundarzueykunſt ſich ſehr verdiente Hr. 
Loöfler () hat ſehr brauchbare Elaſtiſche Schienen vor⸗ 
geſchlagen, die nach Art der Schnürbruͤſte von dünn gut 
ausgearbeiteten Fiſchbeinen verfertigt ſind. Dieſe Schtenen 
umgeben nicht allein das ganze Glied, befeſtigen es hinlaͤng⸗ 
lich, und ſchließen ſich genau an, ſondern ſie vertragen auch 
die Bähungen u. ſ. w. geben bey be Entzündung nach 


und 


En 


49 l. a. O. 1. 8. 354. 
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und veraͤndern ihre Geſtalt, ſo wie das Glied die ſeinige 
a ; und aufſchwült. Man verfertigt ſie alſo? 5 

Man mißt die Laͤnge, und Dicke des gebrochenen Giteds 
und ſchneidet nach dieſem Maaße ein doppelt zuſammen gelegtes 
Stuck Leinwand. Dieſes legt man in drey Theile der Länge 
nach zuſammen, ſchneidet den dritten oberſten Theil, davon ab; 
zwiſchen dieſe Leinwand werden nun die Fiſchbeine, oder 
Kehrſtäbchen eingenaͤhet, und nachher jedem Stucke die ge: 
brige Geſtalt, und Ausſchnitte gegeben ſ. Tafel 3. is 
32. zum Schenkelbruche. 


Beym Bruche des Unterſchenkels konnte man ſtatt der 
Sharpiſchen, „ und Goochiſchen Schienen dieſe Lôöfler⸗ 
iſche auf die nemliche Art verfertigt gebrauchen. Hr. Brom⸗ 
field hat nach der Geſtalt der Schiene A. fig. 20. durch His 
Addiſon Longüetten aus ſtarker Leinwand machen laſſen, dieſe 
wurde doppelt genommen; und in einer gehorigen Entfernung fo 
. genaͤhet, daß Zwiſchenraͤumen übrig bleiben, durch wel⸗ 

e man drey, oder vier lange Stuͤckgen Fiſchbein, wie die Blank⸗ 
heide der Frauenzimmer, ſtecken kann. Er glaubt, daß dieſelben 
die Geſtalt des Vorderſchenkels bey complicierten Beinbruͤchen an⸗ 

nehmen, und wenn auch die Leinwand durch das Eiter feucht wird; 
15 die Theile noch gehörig unterſtützen konnen. Man kann 

— ſetzt er bey. — nachher ein Stud Pappe, das man 
ſo ausgeſchnitten; daß es die gehoͤrige Figur bekommt, und 
gut mit Flanell gefüttert hat, auf die innwendige Seite 
des Schuhes legen, ehe man ſolche zuſchnuͤrt, wodurch denn 
4 der Fuß, wenn man ihn auf die äußere Seite her⸗ 
Um * gehörig unterſtuͤtzt werden wird. 


ine 8 8. 63. 
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61. 


Es ist ſchon erinnert worden, daß man die Schienen 
an der innern Fläche mit Leinwand, oder Fanell ausfüt⸗ 
tern muͤße, welche bis über die Raͤnder, und Enden derſel⸗ 
ben reichen. Man Hirte ſich aber dieſe zu dicke zu mas 
chen, in dem dieſe die Würkſamkeit der Schienen ſchwaͤcht, 
und die Binden ihr Stelle vertreten. Die Enden muͤſſen 


jederzeit ausgefuͤttert werden, damit ſie nicht drucken, oder 


dem Gliede durch ihre Eigenſchaft z. B. genäßte Pappe 
od er e na ae fallen, | 


F. 64. 


Im Falle die Schiene ſo lange ſehn müͤſſen, daß fit 


das naͤchſt folgende Glied ergreifen, da fie denn wegen den 
Ungleichheiten des Gelenks gemeiniglich nicht gut, und ͤͤberalt 
gleich anliegen, find die Ausfüllungen durch Kompreſſen uns 
umgänglich nothwendig, denn die Schienen mögen auch 
noch ſo bügſam ſeyn L find fie doch nicht vermoͤgend der 
ſo ſchnelle Abnahme, in Abſicht der Dicke des N 
| nachzugeben. 


ner 


Neunter 


== 
P 
1 


en Wall 


Von den Schlingen, Bandſchlelfen ‚ Bändern, 


Erſter Unter abſchnitk. 
Die Schlinge, 
§. 65. 


Zur Aus — und Gegenausdehnung bey Gliederen, die 


man mit den Haͤnden nicht umfaſſen kann, und mlt vie⸗ 


len Muffeln, und ſtarken Bändern umgeben find, bedient 
man ſich langer Binden von Seide, Kammelhaaren, Barchend, 


Leinwand, auch Leder; am beſten aber ſind lange einfa⸗ 


che Handquellen, die man zuſammen ſchlingt, ſolche um das 


verletzte Glied legt, und vermittelſt der Haͤnden oder Ha⸗ 


cken, oder eines Rollenzugs das Glied ausdehnt (ſ. Tas 
5 fel 3. fig. 28. a. b. c. d.) Zuvor muß aber um den Ort, 
damit ſie die unterliegenden Theile nicht zu ſtark drucken 3 
N eine Kompreſſe angelegt werden. Zu Maſchinen und Rol⸗ 


den iſt aber ein weicher 3. bis 4. Finger breiter Riemen 
von gelbem Kalbsleder, den man um das Glied anſchnallet, 
und der zu beyden Seiten Ringe hat, ſehr dienlich. Man ſehe 
E en Reduckt or, Theil I. Tafel 3 3. 


K 3 AZybweytei 


«3 
Sr, 


13 


Bmenter Unterabfanitt 


| Die Bänder:: 


Die Bänder von denwand 2. aus 2. 2. Querfinger breit. 
und erforderlich lang, werden zur Befeſtig igung der Schienen, 
wahrer Strohlade, und des Fußbretts gebraucht; dieſe wer⸗ 
den an der Zahl 2. oder 3. doppelt in Form einer Schlinge 
ſo unter die Schienen, oder Strohlade gelegt, daß die beyden 
Enden auswaͤrts, die Schleife aber nach ihnen zu liegen 
kommen. Das obere End ſteckt man durch die Schleife, und 
nachdem eö gehörig feſte, und gleich angezogen worden iſt, 
bindet man es mit dem andern untern Ende erſtlich durch einen 
einfachen Knoten, und hernach mit einer einfachen, oder auch 
doppelten Schleife gehdrig feſt an der auſſern Seite des Glieds 
— wenn der Kranke nicht auf der Seife liegt, zu. 


ES 22 er Vortheil dieſer Bänder iſt groß, und wichtig, denn 
wenn gleich die Binde nachgiebt, ſo kann es doch nicht viel 
ſeyn, weil die feſte Anlage der Schienen ſolches hindert, und? 
nimmt der Theil in Abſicht feines Umfangs wegen Verminde⸗ 
rung der Geſchwulſt ab, fo können dieſe Bänder einer nach 


dem andern feſter gemacht werden, und es iſt nicht ſo gleich 


nöthig , deßhalb den ganzen Verband zu erneuern. Statt de 
leinener Baͤnder bedient man ſich der Riemen von weichem 
Leder ſ. Tafel 3. fig: 29. 


Zehenter 
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Zehenter Abſchnitt. 
Won den Verbandſtuͤcken, welche die Lage des 
Gliedes befeſtigen. 
Erſter Unterabſchnitt. 
Die Fußſohle, und Brettchen. 


§. 67. 


Die Fußſohle wird aus einem duͤnnen harten Brett, Stuck 
Pfundleder, ſtarkem Pappe nach der Fußſohle des Kranken 
verfertigt ſ. K. Tafel 3. fig. 35. Auch kann man einen 
weichen Pantoffel, der gegen die Zaͤhen aufgeſchnitten iſt, 


nach Art des Moonroſchen Panfols darzu gebrauchen. An 


der Mitte wird zu beyden Seiten ein 2 Ellen langes 
Band befeſtiget. Die beyden erſten Ende kreuzt man zu 


erſt vorwaͤrts uͤber die Fußwurzel an beyden Seiten der 


Strohlade am untern Bande, mit Stecknadeln. Denn 


| ſteigt man mit denſelben aufwaͤrs, kreuzt fie abermal in 


1 


der Mitte der zwiſchen Baͤndern der Strohlade, und befeſti⸗ 
get fie nochmal mit Stecknadeln. 


Soll dies Fußbrett den gehoͤrigen Nutzen haben, und 
die nachtheilige Bewegung des Unterfußes 


theils verhindern, theils dieſe unterſtutzen, muß 
j man es dergeſtalt befeſtigen, daß der Fuß halb in der 


Ausdehnung, und halb in der Beugung liegt; zu dieſem 


Ende ſoll es nicht blos an die Strohlade allein, ſondern 


zugleich am Fußende der Bettſtelle befeſtiget ſeyn. 


8 — 2 
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ö Das Brettchen fig. 36. wird insgemein zur Hand gebraucht. | 
Es ſoll fo dünn, als möglich ſeyn, indem es nicht viel zu halten 
hat, damit es nicht durchs Gewichte ſchwerlich faͤllt. 


Zweyter Unterabſch nitt. 


5 


| Die wahre Beinfaden,, oder Strohladen. 


$. 68. 


„Un den gebrochenen — aber wieder eingerichteten und gehörig 
5 binden — Ober- und Unterſchenkel beym Aufheben 
und Liegen in einer von Schmerzen freyen und naturlichen 
Stellung zu erhalten, hat Hippokrates ſchon Strohe⸗ 
laden gebraucht, und dabey die Regel gegeben: daß ſie das 
ganze Bein, nicht aber nur die Hälfte falle — Wenn einer eine 
Strohlade, die nicht uͤber die Kniekehle hinreicht, unter das dicke | 
Bein ſetzt, fo wird er — ſagt er — damit mehr ſchaden, N 
als nutzen. Denn er kann weder den Rumpf noch den 
Schenkel dabey zwingen ſich allein, und ohne das Dickbein 9 
zu bewegen; u. ſ. w.“ da dieſe alſo das verbundene Glied ö 

in ſich faßen, und feſte halten, nennt man ſie Beinladen, N 
Stroheladen aber, weil bey derſelben Verſertigung die | 
Stäbe mit Strohe umgewunden werden. | 


Menn wir im dritten Theil dieſer PETER und 
zweyten Kapitel, zweyten Abſchnitt. Die erforderliche 1 
Einrichtung des Bettes — die Lage des Kranken 
ſowohl, als des gebrochenen Ober⸗ und Unterſchenkels mit den 4 
Verbande befehrieben werden, wird man fo gleich einfehen: 4 
wie ſelten dieſe Bein = oder Strohladen nothwendig find, 4 

N da; 


Da es aber doch Faͤlle giebt, wo fie — wenigft beym 


Mangel beſſerer Vorrichtungen konnen gebraucht ua ‚ wollen 
wir fie hier beſchreiben. 


Man hat zwey Gattungen, die wahre, und die 


falſche Stroh⸗ oder Beinlade Die wahre wird alſo 


verfertigt. Man nimmt zwey hölzerne Stäbe von der Dicke 
eines mittelmaͤſigen ſpanniſchen Rohrs, und ſo lange, 
daß der innere bis an die Schaambuge, der auffere aber 
über die Hüfte hinauf, auch wohl unter die Achſel geht; 
1 B. bey Bruche des Schenkelbeinhalſes — beyde aber folfen 


eine Handbreit unten über die Hacken hervorragen. Dieſe 


Staͤbe nun umwickelt man ringsherum mit Roggen Strohe, 


das man mit Bindfaden feſt umwickelt, und befeſtigt. Denn 


naͤhet man dieſe Stäbe in eine ſtarke Leinwand, und laßt 
zwiſchen beyden Staͤben einen fo großen Raum von der Lein⸗ 


wand übrig, der das ganze Glied ſammt Verbande in ſich 


faſſen kann ſ. Tafel 3. fig. 37. Nun ergreift man den 
einen Stab mit beyden Haͤnden in der Mitte, eln gleiches 
thut ein Gehilf in der Mitte an dem andern Stabe; 
beyde rollen gegen ſich die Stäbe bis an das verbundene 
Glied hin. Damit aber das Aufrollen gleich geſchehe, 
fährt man mit der einen Hand bald nach oben — bald mit 
der andern abwechſelnd nach unten. Beyde Staͤbe werden 


nun ſo gerollt, daß dieſelbe mehr unter, als an das ver⸗ 


nn 


bundene Glied zu liegen kommen; bey dem Anlegen muß man 

darauf ſehen, daß die Strohlade gut anſchlieſſe, und der Fuß 

in keiner Stelle hohl liege, was man mit Kompreſſen aus⸗ 

Füllen muß. Die Strohelade wird alsdenn mit 3— 4 auch 

o nach Bedurfniß — jedes N an gelegten Bänder ($. 65.) 
1 n | | 0 
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dbder auch Riemen an das Glied feſtgebunden; zwiſchen die 


Staͤbe, damit dieſen Baͤnder, oder Riemen nicht drucken, 


wird eine, oder auch zwey Longuetten gelegt. 


Bey Bruͤchen zylindriſcher Knochen z. B. des Schen⸗ 
kels rathet Hr. Calliſen CH) ein großes Tuch, welches 


laͤnger, als die zerbrochene Knochen iſt. Dieſes befeſtigt 


er auf beyden Seiten in der Geſtalt eines Zylinders mit ſchuͤck⸗ 


lichen Binden an leidenden Theil, welches die Feſtigkeit des 


Verbandes, und die Unbeweglichkeit des Gliedes vermehrt. 


Da man beym Gebrauche der wahren Strohlade ge⸗ 


wahr wurde, daß bey einem Bruche des Ober = oder Un⸗ 


terſchenkels die Ferſe vom langen Liegen litte, erfand man 


Dritter Unterabſchnitt. 


Die falſche Strohlade, 
F. 69. 


Man nimmt zwey aus gehoͤhlte Stäbe, daß die runden i 
Stäbe der wahren Strohelade beſſer einpaſſen, umwickelt 


jeden insbeſondere, aber mit mehrer Leinwand, als die wah⸗ 
ren. Statt der Queer Leinwand verbindet man ſie mit 20 


* 


3. auch 4. Bänder ſ. Tafel 3. fig. 38. Damit der Fuß, a 
welcher nun mit der wahren Strohelade anf die falſche N 


gelegt wird gleichſam ſchwebend erhalten werde. Sie wird 
aber gegenwaͤrtig wenig, oder gar nicht Be gebraucht. 


Drittes 


c) Hr., Calli fen s. ꝛc Syſtem der neuern Wundarzney kunſt zum öffente ’ 


lich und Privat e Th. I. S. 1283. 


r 


. ei 


Drittes Kapitel. 


Bon den Maſchinen. 
Erſter Abſchnitt. 


Won den Maſchinen überhaupt. 


. 70. 


Es ſi nd in den aͤlteren ſo wohl als nenern Zeiten ſehr vie⸗ 
le Maſchienen zu Errichtungen der Verrenkungen und Bein⸗ 
brüchen erfunden, gebraucht, und empfohlen worden, derer 
größte Anzahl unnuͤtz — uͤberfluͤſſig, und ſelbſt ſchaͤdlich . 
Hr. Pott ſagt: (* 


„Aus dem, was unſere Vorfahrer uͤber die Verrerkungen 
geſagt haben, und aus den Beſchreibungen, ſo ſie uns von den Hilfs⸗ 
mitteln, deren ſie ſich bedienten, ihren ſogenannten Organis 5 
und Machinamentis, ihren Werkzeugen, und Maſchinen ge⸗ 
lefert haben, ſieht man offenbar, daß Gewalt ihr Gegen⸗ 
ſtand war, und daß alle Endzwecke, ſo man durch dieſe 
| Endzwecke zu erreichen ſuchte, oder erfuͤllte, hauptſaͤchlich 


4 5 j ö durch 

Ro 1 

au f 
1,49 Dercivat Potts ic. 1c. ſämmtliche Chirurgiſche Werke aus 


4 Engüifgen aberſetzt zweyter Band S. 138. 


— 
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durch Gewalt gesicht rn erfüllt wurden. Viele, oder gar 
die meiſten derſelben ſind mehr im Stande eines Menschen | 
Glied auseinander zu reiſſen, als es wieder einzuſetzen. 
Ich will nicht ſo weit gehen, zu behaupten, daß ſie alle 
gleich ſchlecht, oder unbrauchbar ſind, aber doch kann ich dreiſt 
behaupten, daß wohl ſchwerlich eines unter ihnen ſo erfun⸗ 
den it, daß es den Endzweck, für welchen man ſich def⸗ 
ſelben bedienen ſoll, auf die angemeſſenſte Art fuͤr die Na⸗ 
tur „ und den Mechaniſmus der Theile zu Stande bringt, 9 
auf die es wuͤrken n: uß, oder fo einen ſolchen Endzweck 0 5 
die leichteſte, und bequemſte Weiſe erfullt, und folglich wuͤr⸗ 
ken ſie, wie ich ſchon geſagt habe, hauptſaͤchlich blos durch 
den Gewalt. Auch iſt das nicht alles, einige unter ihnen ha⸗ 
ben noch einen andern Fehler, der zugleich im Stande ift 
großes Unheil anzurichten; nemlich, daß ſich die Kraft, oder 
Gewalt des Werkzeugs nicht allezeit beſtimmen laͤßt, was 
den Grad derſelben anbetrift, und folglich zu viel, oder zu N 
wenig damit gethan werden kann nach Beſchaffenheit der 
beſondern Umftänden des Falls, oder nach Verhaͤltniß einer 
groͤßern, oder geringern Mcherske „oder dee 
| von Seite des Wundarzts.“ 


r 


2 


abgeſchaft, und einige wenige fo verändert ſind: daß ſie e 
nutzlich werden; aber doch herrſcht noch eben der Grundsatz, 
nach welchem dieſe Werkzeuge urſprünglich erfunden, und ir 
verfertiget wurden, ſehr allgemein, und man gebraucht Ge⸗ 
walt zu der. größten Abmatt ung, Unbequemlichkeit, und mit g 
heftigen Schmerzen fuͤr den Kranken in vielen Fallen, wo 

ie in BE | mit der Kenntuiß der Theile 
eben £ 


4 „Ich weis zwar wohl, daß viele dieſer Werkzeige jegt 
1 
f 


9 k N * 
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eben denſelben Endzweck mit beer, und Bequemlichkeit 
erfüllen würde,“ 


„Bey Verrenkungen muß ſo, wie bey Beinbruͤchen uuſe⸗ 
re größte Aufmerkſamkelt auf die Mußkeln gerichtet ſeyn, die 
zu den leidenden Theilen gehoͤren. Dieſe ſind die bewegenden 
Kraͤfte, und durch ſie werden ſowohl die Gelenke, als andere 
bewegliche Theile in Thaͤtigkeit geſetzt; ſo lange, als die in 
Bewegung zu ſetzenden Theile ſich in gehoͤriger Ordnung, und 
Lage befinden, werden auch ihre Wuͤrkungen unregelmaͤſig, und; 
ordentlich ſeyn, und ſich insgemein durch den Willen des 
wuͤrkenden Weſens (wenigſtens in den ſogenannten will 
kuͤrlichen Bewegungen) beſtimmen laſſen; oder wenn die 
geſagten Theile aus dieſer Ordnung und Lage herausgebracht 
ſind, ſo hoͤrt deswegen doch die Wuͤrkung, oder die Kraft 
der Mußkeln nicht auf; vielmehr fahren fie noch fort ſich 
gelegenheitlich anzuſtrengen: aber ſtatt regelm ET ge "Dewe 
gungen nach dem Wille des wuͤrkenden Weſens zuwege zu 
bringen, ziehen, und verdrehen fo die Theile, mit denen te 
verbunden find, und welche, weil fie aus ihrer Stelle ges 
bracht find, ihre Verrichtungen nicht ausüben konnen, für 
die fe beſtimmt find,” 


„Daraus, und vorzͤglich daraus entſpringen die Wehe . 
den, und Schwierigkeiten, fo man bey dem Einſetzen verrenkter 
Glieder wahrnimmt. Die bloffen Knochen, ſo die Gelenke aus ma⸗ 
chen „oder die bloſſen Baͤnder, welche fie verbinden, wuͤrden insge⸗ 
mein ſehr geringen Widerſtand leiſten. Und das Wicdereinfegen der 
Perrenkung würde ſehr wenig Muͤhe, oder Gewalt erfordern, 


MD. | | wenn 
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da wäre, bie an ihnen befeſtigt, und damit verbunden ſind. 
Denn wenn man die Gelenke an Leichnamen unterſucht, fo findt 
man, daß ſie nicht allein alle von Muß keln, und Sehnen bewegt 
werden, ſonderu auch daß, obgleich die ſogenannten Gelenkbäͤnder 
fie wuͤrklich miteinander verbinden, und dergeſtalt zuſammen 
halten, daß es ohne dieſelben wohl nicht geſchehen koͤnnte, 
ſie doch in manchen Faͤllen, wenn ſie von aller Verbindung 
befreyet werden, fo ſchwach, und ſchlaff, und fo ausdehn⸗ 
bar find, daß fie wenig mehr thun, als die Knochen werbinz 
den, und das Gliedwaſſer zuruckhalten; und daß die Stärke 
ſowohl, als die Bewegung der Gelenke größten Theils von 
den Mußkeln, und von den Sehnen abhängen, mit welchem 
ſie verbunden find, und die über fie hergehen; und zwar in 
den jenigen Gelenken; welche zu den groͤßten ſowohl, ais ge⸗ 
ſchwindeſter Bewegung beſtimmt find. Hieraus muß folgen, 
daß, weil die Geſtalt — Beweglichkeit — Wuͤrkſamksit — 
und Staͤrke der vornemſten Gelenke ſo viel mehr von den da⸗ 
mit verbundenen Muſkeln, und Sehnen abhangen, als von 
ihren bloſſen Bändern, erſtere die Theile ſind, welche unſere \ 
erſte und größte Auffnerkſamkeit verdienen, weil dieſe diegenge 
Theile ſind, welche ſich nothwendig in ünferen Bemuhungen zur 
iedereinſetzung widerſetzen, und deren aan 
vermieden, oder überwunden werden muß.“ ni: | 


. 


„Wörter von verſchiedener Bedeutung, welche ein ide 
praktiſcher Wundarzt ſehr gut verſtehen muß.“ 17 


1 ö 
„um ſich einer aus dehnenden Kraft mit allem Uzi 
Nutzen zu bedienen (und dies iſt der Endzweck der chirurgis 


ſchen 


159 


fihen Maſchinen) und dadurch den gertigften. Schmerz, und 
die geringſte Unbequemlichkeit zu verurſachen, iſt es nothwen⸗ 
dig, daß alle Theile, die zur Bewegung des verrenkten (und, 
gebrochenen) Glieds dienen, oder im geringſten damit ver⸗ 
bunden find, in einem ſolchen Zuſtand verſetzt werden, daß 
fie den geringſten möglichen Grad von Widerſtand leiſten.“ 


„dieſes halte ich für den erſten, und großen Grund⸗ 
ſatz, nach welchem ein Wundarzt fein Verfahren einrichten 
muß, wenn er Verrenkungen (und Beinbrüche ) wieder ein⸗ 
ſetzen will. Dieſer zeigt uns an, warum ein Kenntniß aller 
mußkelartigen und ſehnichten Theile, die auf die Gelenke wir? 
ken, oder damit in Verbindung ſtehen, durchaus nothwendig 
für den jenigen iſt, welcher fein Amt wiſſenſchaftlich, und 
mit Zufriedenheit fuͤr ſich, und mit Leichkigkeit füt feittert 
Kränken verrichten will. Er zeigt uns, daß die bloſſe Lage 
des Glieds unter dem verrenkten Gelenke das jenige iſt, was 
die mit dem Gelenke verbundenen Theile entweder erſchlaft, 

oder ausdehnt, und folglich dieſe Lage mehr als die Haͤlfte 
der ganzen Operation ausmacht. Er zeugt uns, warum 
zurveilen das verkenkte Schulterbein wieder gleichſam von 
felbft einſpringt, wenn man nur die Lage des Arms veraͤu⸗ 
dert, nachdem ſehr gewaltſame Bemuͤhungen, die vorhergien⸗ 
gen, ſich unnutz bewieſen haben. Er zeigt uns, warum die 
Ausdehnung in einer geraden horizontal Linie, oder ſo 1 daß 
mit dem Körper einen rechten Winkel macht, in einigen 
Fällen alle maͤſſtge Verſuche fruchtlos machen muß u. f w.“ 


Hat das Uebertriebene — der Mißbrauch, und die un? 
ſchche Anwendung ci: Mafsinen ſch oft ſhöslch, we 


nigſt 


aber, durch die ſchiefe ache erklaͤrn. 5 4 


| 5 f N | 95 5. 72. 1 


ber Nat; } 
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nigft aberſüſſg 2 läſtg — und dem Kranken chrecchaft 


gemacht, kann kein allgemeiner Schluß auf alle gemacht 


werden (per abuſum non tollitur uſus) immer . bes 


i ah fie 5 l — Nugen — und e e 


. 71. 
Es ſind fieben einfache Maſchienen, aus deren berſchie⸗ 
dene Verbindung die zuſammen geſetzte entſtehen, dieſe ſind. 
KH Der Hebel, | | 
II. Die Wage, 


{pn III. Die Scheibe, oder Rolle, und der Brärhenzig, | 


IV. Die Welle in dem Rad, 
V. Die ſchiefe Fläche, 
VI. Die Schraube, 

VIII. Der Keil, 


Die Eigenſchaften derer Num. II. III. IV. laſſen ch 
durch die Geſätze des Hebels — die Num. VI. VII. 


— 


u 
v2 
1 
4 
9 


Die Gefäße, nach welchen die Maſchinen vermdg ihrer | 
Struktur ihre Kraͤften zu einer vortheilhaften Bewtgung 
vermoͤgend machen, ſind die e ee ae 
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. 


Wer immer daher einen vortheilhaften Gebrauch mit 


einer Maſchine machen will, der muß e Kennt⸗ 
15 von 


N 1 Jenen Geſaͤtzen der Natur, nach welchen die Ma⸗ 
ſchinen wuͤrken, 

II. Den Eigenſchaften des Koͤrpers, und e dem 
man die Maſchine anwenden will, 
de III. Von der Bauart, 8 Eigenſchaft der Maſchine. 
| IV. Von den von dieſer (III.) abhangenden Kraͤften, 
und Wuͤrkung haben. Wer anders handelt, ſetzt den Kran⸗ 
ken, dem er die Maſchine anwendt, der Gefahr aus, dem 
ſelben ſtatt zu helfen, zu ſchaden. 


9. 74 


Um die Geſaͤtze, nach welchen die Maſchinen würken, 
zu verfiehen, wollen wir einige allgemeine Regeln voraus 


ſchicken, ohne welche jene nicht begriffen werden koͤnnen. | 


Man hat daher zu bemerken. 


Zweyter Abſchnitt 


algen. Regeln der Natur⸗ ehre und Saul 
3 Ye. 75. 

. * Eine Körperliche Kraft iſt dasjenige, was eine Be 
. D. Hofers Lehrſätze Th. Ir x weg⸗ 


> 


wegun 9 hervorbringen — oder verhindern Eh, Wenn auf einer 


Ebene eine Kugel 4, einer andern Kugel B, Bewegung mit⸗ 
cheilt, ſo iſt A, die Kraft. Wenn man auf der Hand, 
oder vermittelſt eines Fadens einen Körper in der Ruhe 


Br erhält, % ift die Hand, oder der Faden die Kraf t. 


2 Den bewegten, oder in der Ruhe erhaltenen 
Korper nennt man den Widerſtand, die grad oder 
auch die widerſtehende Kraft. 


„Folgeſatz. Demnach kann niemal eine Kraft 


85 Widerstand, 1 e in 
werden. 


4. Die Wuͤrkung beyder Kräften gegen einander 5 
in einer, und der nemlichen geraden Linie 
geſchehen; denn in zweyen Linien, in welchen zwey Körper 
neben einander vorbeyſtreichen, kann zwiſchen ihnen kein 


Widerſtand, folglich keine Würkung einer Kraft (W. 


3 ) gedacht werden. 


| 5. Wenn zwey oder mehrere Kraͤften ſo einander entgegen 
geſetzt find, daß keine Bewegung erfolgen kann, heißt dieſer 
Zuſtand das Gleichgewich t. Kraͤften, die einander im 


Gleichgewicht erhalten, werden tod te Kraͤf te genennt; wenn 
aber bey ihrer Entgegenſetzung eine Bewegung erfolgt, ſind 


BiefelbE lebendige Kräfte 


6. Kraft, oder Laſt koͤnnen Gewichte von Stein — 


| Eiſen — Bley — Feuer — Waſſer — Menſchen — Thie⸗ 
re ſeyn. Denn alles dieſes iſt im Stande eine Belegung 


hervorzubringen, oder zu verhindern (N. 8 . 1 
2 | 343% En 


r 
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1 7. dir Schwere iſt eine Kraft, wodurch ein Kör⸗ 
pe, der ſich frey gelaffen iſt, bewegt, und auf die Ober⸗ 
fläche der Erde oder gegen den Mittelpunkt derſelben fallt ‚ 
oder wenn der Körper fich nicht frey gelaſſen iſt, dennoch gegen 
die Erde gezogen wird. Bindet man einen Korper an einen Fa⸗ 
den ‚und läßt ihn frey, wird er ſo lange fallen, bis der Fa⸗ 
den geſpannt iſt; ſchneidt man aber den Faden ab wird 
der Körper gar auf die Erde fallen, Die Erſcheinungen 
Ard Wirkungen der Schwere. 


i 


8. Die Linie, in welcher fich frey gelaffene Körper auf die 
Erde fallen, heißt: die Richtung der Schwere. Die 
Ebene, auf welcher die Schwererichtung ſenkrecht, oder 
alſo ſteht, daß fie ſich auf keine Seite mehr gegen die Che 
ne neigt, heißt eine Horizontale Flache; und in 

Ruckſicht auf dieſe Horizontalflaͤche heißt die Richtung ber 

Schwere ſenkrecht — Bleyrecht — lothrecht — 
vertikal — perpendikular⸗ 


4 9. Und umgekehrt: Jene Ebene, welche durch eine Li⸗ 

Nie Ka z hei einer Ben 8 aba feht, bet, man 

ku l lare Flache in Nute auf die chere, auf wache 
die Linie ſenkrecht ſteht. 


16. Die Horizontal E Flache iſt jene Flaͤche, auf wel 
. die Schwererichtung senkrecht ſteht. 


5 11. Folgeſagz. Wenn wir uͤber die freyfallenden Kdr⸗ 
ber Beobachtungen anſtellen „ ſo ſehen wir, daß dieſelbe 


id bie Flaͤcht der Erde, auf der wir fiehen , jene 


L 2 ö vecht 


164 


recht fallen; die Ebene de: Erde ift demnach ins horizon ale 
Ebene. Weil die Erde aber vielen, und großen ungleich⸗ 
‚ beiten unterworfen, iſt, ſo nimmt man meiſten theils die Cbe⸗ 
ne eines ſtehenden Waſſers als horizontal an, daher us 
Work: Waſſerrecht, . 


12. Anmerkung. zwar wien wir, daß die 
Flache der Erde rund iſt, allein wir nehmen nur einen 
kleinen uns ſichtbaren Theil davon an, welcher don einer 
vollkommenen ebenen Fläche nicht unterſchieden iſt, und dies 
iſt zu e Vorhaben ohne weiters Muren, f 


1 Da die Bewegung einer L a t „ durch eine Kra ö t — 
die Bewegung eines Körpers, durch einen andern, meiſtentheils 
durch die Schwere hervorgebracht wird, und dieſe durch das Ge⸗ 
wicht ſich äußert, muͤſſen wir über dieſes eine Erläuterung geben, 


"Ta, Beobachtung. Alle Körper ſich ſelbſt uͤberlaſſen, 
fallen. | | 
ES. Folgeſatz. Sie ſind a ſchwer, und de 
der bloſe Zuſammenhang der Theilen die Schwere nicht 
verursachen kann, ſo folgt, daß alle Theile ſchwer fen 
muͤſſen. ; N 85 7 | 


16. ater. Folgeſatz. Je mehr alſo ein Körper Theis 
le hat, deſto ſchwerer iſt er; oder man pflegt dieſes auch alſo | 
auszudrucken: Die Schwere eines Körpers waͤchſt, | 
wie die Maſſe deſſelben Das Maas der Körper, 
oder fo zu ſagen ihre Elle iſt der Würf el, Naß 10 ein tes 


re- 
4 
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rer Raum, welcher gleich lang — gleich breit — 


gleich hoch iſt; Man ſieht wohl ein, daß es große und 


kleine Würfel giebt. Iſt die Länge — Breite — Hohe 
ein Schuhe: ſo nennt man einen ſolchen Raum einen Wuͤr⸗ 
felſchuhe, oder Cu bikſchuhe, denn Würfel, und 
Cubus ſind das nemliche Ding. 


10 17. Der Innbegriff — der Raum eines Koͤrpers tft 


die Anzahl der Wörfeln, welche die Maſſe eben dieſes 
Koͤrpers ausfüllen koͤnnte. 


13. Anmerkung. Die Körper find ſehr oft nur un 
regelmaͤſſige Klumpen und koͤnnen daher nicht bequem mit 
einem Cubikmaas verglichen werden; in dieſem Falle ſtellt 


man ſich allzeit vor: ein ſolcher Koͤrper habe ein regelmaͤſſige, “ 


und mit dem Cubikmaas leicht vergleichbare Figur angenom⸗ 
e oder auch er ſeye flüſſig geworden. 


19. Die innige — die abſolute Schwere 
des Koͤrpers iſt die eigene Schwere aller Theile der Maſſe 
dufemmen genommen, in einem gewiſſen Raume. 


20. Weil dle absolute Schwere das Gewicht des Koͤr⸗ 
pers, und jene ſo, wie die Raͤume des Koͤrpers zunimmt, 
ſo nimmt auch das Gewicht des Koͤrpers, wie der Raum 
zu. Ein Eubikſchuhe Waſſer z. B. wiegt 72. tt., werden 
nicht zwey Cubikſchuhe zweymal ſo viel, d. i. 144. tt. waͤ⸗ 
gen? 2 u. 0. w. he 


85 


5 21. Jeder Körper hat unter einem gewiſſen Sunbegriffe | 


* B. eines Cubikſchuhes allezeit das nenliche Gewicht, wenn 
’ L 3 er 


[4 
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er durch Boheme fremder u ger W u ee 


Theilen nicht geändert wird. Stellen wir aber in verſchiedenen 


Körperen Beobachtungen an, fo wird man ſo gleich er⸗ 


fahren „ daß nicht jeder Cubikſchuhe eines Koͤrpers als ein 


Cubikſchuhe eines andern — wenn auch der Innbegrif beyder 


gleich iſt — kann angeſehen werden. Ein Cubikſchuhe voll 
Waſſer wiegt ſchwerer, als ein Kubikſchuhe voll Holz — 


dieſer mehrer, als ein Cubikſchuhe voll Luft u. ſ. w. Dieſe 


Beobachtung giebt den Grund zu einer Schwere 
verg leichung. N. 


22 Sind zwey Körper von gleichem Raume — von 
gleichem Innbegriffe — aber verſchieden ſchwer, wird der 
ſchwerere der Gattung, oder ſeiner Art nach (re- 
fpeetive ) ſchwerer — der leichtere der Gattung, 


oder ſeiner Art 5 (reſpective) leichter genannt. 


23. Dieſe vefi p ective Schwere eines Korpers ift alſo 
nichts anders, als die abſolute Schwere eines Koͤrpers 
verglichen mit der abſoluten Schwere eines andern, 


die aber beyde den naͤmlichen Innbegrif haben. 


Was alſo die reſpective Leichtigkeit iſt, erhellet von ſelbſt. 


24. Beobachtung. Wenn ein Körper frey fallt, 7 


ſchleunigt er während. dem, Fallen feine Bewegung; zugleich 


aber wird feine, Kraft, mit der er auf den andern N | 


würkt, viel ſtaͤrker, als die Kraft von dem bloſſen Drucke 
der Maſſe iſt. Ferner beobachtet man, wenn ein Körper 
in der horizontalen Linie gleichfoͤrmig, d⸗ i. ohne ſeine Ge⸗ 


ſchwindigkeit zu vermehren bewegt wird, dieſelbe eine um 


ſo 


b 
— es na = 
Be a men 
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ſo viel größere Wuͤrkung, als groͤßer ſeine Geſchwindigkeit 
iſt, macht. 

25. Die Kraft, mit welcher ein mit beſtimmter Ger 
ſchwin digkeit bewegter Korper wuͤrkt, nennt man die 
ganze Groͤße ſeiner Bewegung (Quantitas motus) 
Man bekommt dieſe Kraft in einer Zahl, welche heraus⸗ 
kommt, wenn man die Maſſe des Koͤrpers mit ſeiner Ge⸗ 
ſchwindigkeit multipliciert. Beyſpiele koͤnnen dieſes faßlicher 
machen. Ein Körper A, deſſen Maſſe Wie 3 it — oder 
3 tt. wiegt, bewegt ſich ale, daß er jede Sekunde 6 
Schuhe zurucklegt. Die ganze Groͤße ſeiner Bewegung 
wird nun . gleich 3 multipliciert mit 6, das it 18.0% 


Ein Körper B. deſſen Maſſe 2 Pfund wiegt, habe z. 
B. eine ſolche Geſchwindigkeit, daß er jede Sekunde 5 
Schuhe hinterlegen kann. Die ganze Groͤße ſeiner Bewegung 
— ſeine ganze Kraft — wird nun ſeyn gleich 2 multipliciert 
mit 5 — oder 10. Dies iſt auch wahr, wenn der Koͤrper die 
Bewegung nicht allzeit wuͤrklich hat, hingegen einen ſolchen 
Druck aͤuſſert, daß er, wenn die Bewegung von einer Gegen⸗ 
kraft nicht gehemmt wuͤrde, in einer gewiſſen Zeit einen 
gewiſſen Raum durchlaufen wuͤrde. Dieſe Geſchwindigkeit 
eines Koͤrpers nennt man die Anfangsgeſchwindigkeit 
(Celeritas initialis); dieſe mit der Maſſe des Körpers multi⸗ 
pliciert, giebt dann den Aufſchluß der ganzen Wuͤr⸗ 
Peas des Adept, | 
L 4 | 26. 


0) Nach dieſem erkläre man ſich die Quetſchungen u. f. w. sed 
Schuß wunden | EN 


andern feine Geſtalt zwar ändert, aber dieselbe durch eigne 


Seöften wieder herſtellt, fo bald die Einwürfung eines an⸗ 


dern Körpers aufhört, fo nennt man ihn elaſtiſ ch. Die 


a er PAR N 
"Be Folgeſatz Man ſieht dadurch ein, daß bey 
einem Körper die Geſchwindigkeit das erſetzen kann, 
was ihm an der. Maf fe mangelt; und- I im 1 

theile. 4 
2 27. Einen Körper, der Auch 1 5 dem ſtärkſten Ein- 1 
drucke eines andern feine Geſtalt nicht ändert, nennt man 
hart; aͤndert er aber feine Geſtalt, nennt man ihn 
weich. Wenn ein Körper bey dem Eindrucke eines 


Eigenſchaft, wodurch eln Körper bey dem Eindrucks eines 


andern ſeine Geſtalt nicht aͤndert iſt Haͤrte. — Die El. 


genſchaft, wodurch geſchieht, daß er ſie aͤndert, iſt Weich e. — 


28. Beobachtung. Wenn eine harte Kugel an eine 
andere auf einer ſehr polierten Ebene hinlauft, wird dieſe 
von jener in Bewegung geſetzt, die anlaufende aber verliert 
von ihrer Schnelligkeit. Laͤuft aber die harte Kugel an eine 

weiche hin, ändert fie in der weichen die Geſtalt fo lange, 
bis ſie durch Zuruckwuͤrkung der weichen ihre ganze Be⸗ 

wegung verlohren hat. Geſchieht es, daß eine harte Kugel 
an eine elaſtiſche hinlaͤuft, ſo iſt die Wuͤrkung doppelt; die 
anlaufende Kugel wird auf die elaſtiſche ſo lange wuͤrken, 
und ſie zuſammen drucken, bis ſie der elaſtiſchen alle ihre 
5 ee mitgetheilet hat, und 1 wird, indem ſie 


gegen 


Die Eigenſchaft, wodurch geſchieht, daß er ſeine Geſtalt wieder 
annimmt, iſt Elafticität — Federkraft. Der Stein 
3. B. iſt hart — die naſſe Thonerde iſt weich. Eine 


Skahlkliuge iſt elaſtiſch — Federkraͤftig — er w. 5 


1 * 


gegen jene ihre vorige Geſtalt herſtellt, eine neue Geſchwindig⸗ 
keit erlangen. Eine weitere Erklaͤrung von dem Zuſammenſtoſſen 
verſchiedener Koͤrper findet hier dem Zwecke gemaͤß — keinen Platz. 
Man findet davon das weitere in der allgemeinen Phyſik. 


F 


29. Wenn zwey Körper z. VB. zwey Kugeln auf eine 
dritte ſtoſſen, ſo geſchieht dieſes entweder in eben derſelben 
geraden Linie, oder in verſchiedenen geraden Linien; 
im erſten Falle haben entweder beyde Wuͤrkungen die nem⸗ 
liche Richtungen — oder ſie haben entgegen geſetzte. 
Im erſten Falle erfolgt in der geſtoſſenen Kugel die Bewe⸗ 
gung nach eben derſelben Richtung, und fie iſt der Summe 
der wuͤrkenden Kraͤften angemeſſen; denn nichts iſt, was 
eine von den wuͤrkenden Kraͤften hindern konnte. Sind N 
aber die Richtungen der Kraͤften in der nemlichen Linie 
entgegen geſetzt, dann find fie entweder gleich oder un: 
gleich; im erſten Falle kann in der geſtoſſenen Kugel keine 
Bewegung erfolgen; im zweyten aber wird die Bewegung 
der Richtung der groͤßten Kraft, und dem Unter⸗ 
ſchiede der entgegen geſetzten Kraͤften angemeſſen ſeyn; 
denn durch die kleinere Kraft wird eben ſo viel gehindert, 
als ſie hindern kann, das uͤbrige muß alſo ſeine Wuͤrkung 
machen. 


Bi . Wenn die Kräften, welche allezeit in geraden | 
Linien wuͤrken, unter einem Winkel auf den dritten Körper 
würken, fo wird der bewegte Körper weder die Rich⸗ 
tung des einten noch des andern Koͤrpers annehmen. Es 
fen. (Tafel 4. fig. I.) C. eine Kugel; 4 ſtoßt auf C 
durch den Mittelpunkt mit einer Kraft, die durch die Größe 
3 eder 


N  _ — \ 
der Linie C D ausgedruckt iſt; B ſtoßt auch auf C auch 
durch den Mittelpunkt mit der Kraft der Linie CF. Wenn 
man aus dieſen zweyen Kraͤften ein Parallelogram CDE F 
macht, ſo wird C die Linie C E durchlaufen, und zwar 
zur nemlichen Zeit, in welcher fie C F oder CD würde dureh⸗ 
gelaufen haben, wenn nur entweder 4 eder B allein gewuͤrkt 
hätten, denn C kann weder ganz der Kraft 4 noch ganz der 
Kraft B folgen, noch keiner, fondern muß jeder etwas nachgeben. 
Dieſe Bewegung der Kugel C nennt man eine zuſammengeſetzte 
Bewegung. Nach dieſen voraus geſchickten allgemeinen Begriffen, ' 
find wir nun im Stande die ſonderheitlichen Fälle der ehen 
einander wüͤrkenden Kraͤften abzuhandeln. 0 \ 


Anmerkung. Da wir an verſchiedenen Orten eine Wel 


dung von Winkelen machen muͤſſen, ſo iſt ee den 
Begrif davon in etwas zu entwickeln. 510 


Ein ger ad linichter Winkel iſt die Neigung weber ö 
geraden Linien gegen einander. (Tafel 4.) Fig. 2. macht B 
C mit CD einen geradlinichten Winkel. Die een ö 
eines Winkels haͤngt nicht von der Größe der Linien ab. Der 
Winkel bey C wäre eben fo groß, wenn die Linie 8 C nur N 
bis in A reichte. | \ 


Man pflegt einen Winkel mit drey Buchſtaben zu ben 
nennen, und ſetzt den Buchſtaben, der bey dem gemeinten 
Winkel ſteht in die Mitte. Ale wenn ich den Winkel bey f 
C meine, fo ſage ich: Der Winkel 8 C D oder 4 C D. A 
Auch kann man kurzweg fagen: Der Winkel C wenn an⸗ 
ders bey C nicht mehr als ein Winkel ſteht. Wenn man 
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indem Svitze e eines Wasen einten Fuß des Cirkels ſetzt, ſo kann 
man um C (fig. 3. ) den ganzen Umfang eines Cirkels beſchreiben, 
und man ſieht, daß der Winkel 4 CB wie der Bogen BA 
wachſe. Reicht die Linie durch D fo iſt der Winkel A C 

größer, als 4 CB daher muß der Umfang — die Peripherie 
— eines Cirkels die Größe der Winkel zu erkennen geben, 
und kann folglich als ihr Maaß angenommen werden. um 
dieſes Maaß zum Gebrauche vollkommen zu macken, theilt 
man es erſtlich in 3. gleiche Theile; welche man Quadranten 
nennt, einen jeden derſelben in 90 kleinere, welche man Grade 
nennt, daß alſo die ganze Peripherie eines jeden Cirkls 360 Grade 
hat, ſie mag klein, oder groß ſeyn; der Unterſchied beſteht nur 
darinn, daß die Grade einer groͤßern Peripherie größer find, als jene 
einer kleinern, wie man fig. 3. leicht erſehen kann, wo zwey 
Eirkel aus dem nemlichen Mittelpunkt C beſchrieben find, 
die vier Quadranten ſind PQ, CR, RS, SP. 


Steht eine Linie auf der andern alſo, daß ſie ſich auf keine 
Seite neigt, ſo iſt jene, auf dieſe ſenkr echt; eine ſolche Linie 
ift O fig. 3 und die zwey hieraus entſtehende nothwendig gleiche 
Winkel, nennt man rechte Winkel. Da dieſe nothwendig die 
Peripherie in vier gleiche Thele theilt in KPS ſo liegen noth⸗ 
wendig zwiſchen jedem Winkel go Grade, welche alſo allzeit das 
Maaß eines rechten Winkels ſind. Iſt der Winkel kleiner, 
als ein rechter, oder iſt ſein Maaß kleiner als 90 Grade, 
dann iſt es ein ſpitzi ger Winkel. Iſt ſein Maaß groͤßer, als 
90 Grad, jo iſt es ein ſtumpfer Winkel. Alſo gie s 
r Arten von Winkelen. 


Ä . Der rechte Winkel iſt jener, welchen eine grade 


Linie 
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Linie mit alk andern ie auf der fi ie Fnfreipt at, 
und karl fein BE 90 Grade hat. 1 N 


2. Ein fbi Winkel. Diefer if kleiner als 
ein rechter und hat ſomtt für ſein 5 weniger als gr | 
Grade. N 
3. Ein ſtumpfer Winkel iſt nber als ein rechter 
Winkek, und hat fuͤr ſein Maaß mehr als 90. Grade. In 


fig. 4. iſt ABC en rechter — in fig. 5. ein ſpitzi⸗ 


ger — in fig. 6. ein ſtumpfer Winkel. Die übrigen Winkel 
werden nach der Anzahl der Grade benennt. Ein Winkel von 


4 Graden iſt die Hälfte von einem rechten Winkel. u. ſ. w. 


Das zweifelhafte kann eine hie ai u 9 


Dritter r Abſchnitt 


1 8 85 den Maſchinen tes 
Erſter Unterabſchnitt. 5 
3 8 00 i | , 76. Ale | . 4 


der Zebel iſt ein gerader, unbiegfamer, langer a, 
bey welchem an zweyen Punkten zwey Kraͤfte angebracht 1 
1 alſo daß wenn zwiſchen 1 da Gleichgewicht ges 

12 1 


— 


hoben 1 


| beben wird, dieſer ſich um einen feſt gemachten Punkte 
drehen muß. Dieſer Punkt heißt der Ruhepunkt, und 
was den Hebel in dieſem Punkte unterſtuͤtzt, die Unter 
lage, Hypomochlium; die Kräfte, welche an zweyen 
Punkten des Hebels angebracht werden, werden durch Ge⸗ 
wichte vorgeſtellt, derer eines man die Kra ft, das andere 
die Laſt nennet. Statt der Gewichte kann man die Kraft 
eines Arms annehmen. Um dem Mißverſtande vorzubeugen, 
wollen wir Kraft allzeit dasjenige nennen, was in einem 
andern Körper eine zu unſrer Abſicht vortheil⸗ 
hafte, und erwuͤnſchte Bewegung herrorbringen 
kann; die Kraft ſey alsdenn groͤßer, oder kleiner, als die 
Last. . | | | 


\, 8 

Man betrachtet dreyerley Arten des Hebels nach der 
verſchiedenen Lage der angebrachten Kräften, und 
der Unterlage. Die erſte Art des Hebels iſt jene, bey 
welchem (fig. 7.) die Unterlage C zwiſchen dem 
. B und der Kraft 4 ſteht. | 


| 95 1 Bey der zwoten Art iſt das zubewegende G e wicht 
B (hg. 8.0 zwiſchen der Kraft A und der Unterlage 0 


Die dritte Art iſt jene, wenn die Kraft zwiſchen 
Ban, u der Antes iſt (58.9. ) 


u. . Beobachtung. In dem Hebel der erſten Art drucken 
Kraft und Laſt nach der nemlichen Richtung (fig. 


7.) 
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7. ) In den Hebeln der zwoten, und Fillen Art haben | 
| Kraft und Laſt entgegen geſetzte Richtungen, wie dies fig. 
8. und 9. zu erſehen iſt; und zwar kann die Kraft bald ab⸗ 
waͤrts, bald aufwaͤrts drucken muͤſſen. Wenn (fig. 8. und 
9) die Laſt B abwärts druckt, ſo druckt 4 aufwärts; 
und wird die Kraft durch ein Gewicht vorgeſtellt ; wie man 
es allda ſieht, jo angebracht. Wuͤrkt aber die Laſt auf 
waͤrts, ſo wird ſie angebracht, wie (ig. 10, 11.) zu 0 
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Wir miſſ en nun wiſſen, was erfordert werde, um das | 
Gleichgewicht in allen dreyen Arten des Hebels zu erhalten. 
Die Unterlage in C (fg 7.) trägt beyde Gewichte 2 
und ; alſo muß ihr Widerſtand der Summe beyder Ge⸗ 
wichten gleich ſeyn. Man kann alſo ſtatt der Unterlage ein 
Gewicht anbringen, wie (Ag: 12.) welches der Summe 
beyder Gewichten gleich iſt. Bringt man in B ſtatt der 
Laſt die Unterlage an, welche eben ſo ſtark, und nicht 
ſtaͤrker wuͤrken muß, als B ſelbſt thun wuͤrde, und betrach⸗ 
tet man C als die Laſt, folglich A als die Kraft, ſo ha⸗ 
ben wir den Hebel der. zwoten Ark. (wie lig. 8. und 10.) 
Sehen wir aber (fig. 12.) A als die Laſt, Cals die Kraft alt, 
ſo entsteht der Hebel der dritten Art (wie lig. 9. und 11.) 
alſo erhellet, daß der Hebel der erſten Art — ohne eine 
f weſentliche Veraͤnderung — in den Hebel der zwoten, und 
dritten Art umgeſchaſſen werden könne; nur geſchieht die 
Veraͤnderung der Namen: Kraft, La ſt, Unterlage, 


8. 79. \ 
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u. Arie} 
Laßt uns zuerſt einen gleicharmigen Hebel der erſten Art 
(fig. 13.) betrachten. An 4 und B ſeyen zwey Gewichte 
angebracht, der Hebel bewege ſich um den Ruhepunkt C 
beyde Aerme werden hier in einer ſehr kleinen Zeit gleiche 
Bögen Am und Bu beichreiben , d. i. beyde Gewichte wer⸗ 
den mit gleicher Geſchwindigkeit bewegt werden. Iſt nun 
nebſt dieſen 4 gleich 8, fo wird das Gewicht A muk 
kipliciert mit ſeiner Geſchwindigkeit, gleich ſeyn dem Gewich⸗ 
te B, gleichfalls mit feiner Geſchwindigkeit multiplicierk. 
Weil aber ſowohl die Gewichte, als die Geſchwindigkeiten 
gleich find, ſo wird die ganze Größe der Bewegung, die 
ganze Gewalt von 4 gleich ſeyn der ganzen Groͤße der 
Bewegung — der ganzen Gewalt von B. (F. 75. M. 25.) 
Weil daher jeder Arm mit gleicher Gewalt gedruckt wird, kann 
keine Bewegung erfolgen, d. k. es iſt Gleichgewicht. In 
dieſem Falle muß C der Widerſtand wie 2 ſeyn, wenn 2 
und B jedes wie 1 if. ($ 78.) 8 


§. 80. 


Der Hebel ſey nun ungleichfdrmig, und he, 14. A © 
38 ſey zwey Schuhe — EB einen Schuhe lang; J der 
| Hebel bewege ſich in einer ſehr kleinen Zeit um C In dieſem 
Falle wird. A den Bogen Am und B den Bogen B n beſchrei⸗ 
ben; A m wird noch fo groß ſeyn, als Bu, weil 2 C noch 
®© groß iſt, als C B, d. i. die Geſchwindigkeit, mit der fi 
® bewegt, wird noch fi 0 klein ſeyn, Wenn I wie 1 B wie 


2 


2 iſt, fo iſt die Geſchwindigkeit 2 der Maſſe 4 die wie 


1 iſt — multipliciert mit eben dieſer Maſſe — gleich 2. 


Und die Geſchwindigkeit 1 der Maſſe 8, welche wie 2 
multipliciert mit eben dieſer Maſſe, ift auch gleich 2. d. t. 
die ganze Gewalt beyder Maſſen ift gleich. (F. 75. M. 25.) 
Weil alſo beyde Aerme mit der nemlichen Gewalt niederge⸗ 
druckt werden, ſo kann keine Bewegung erfolgen, d. i. es iſt 
Gleichgewicht. In dieſem Falle tragt die Unterlage 
ein Gewicht gleich 3. In 4 iſt ein Gewicht wie 1, oder 
wie 3 weniger 2, oder weniger 8. In B iſt ein Gewicht 
wie 2 oder wie 3 weniger 1 oder weniger A. Woraus 
erfolget, daß in Ad ein Gewicht muͤſſe angebracht werden, 


welches der Unterſchied iſt zwiſchen der Summe beyder Ce⸗ 


wichte — und F, In B aber ein Gewicht ſeyn müſſe, 
welches der Ache iſt beyder Gewichte, — und A. 


e 


Wenn wir fortfahren die Aerme des Hebels in mehrere 
Theile zu theilen, daß z. B. 4 C wie 3, — B C 
wie 1 — iſt, und 4 eine Maſſe wie 1 — 3 eine Maſ⸗ 
ſe, wie 3, — hat, ſo werden wir wieder aus den nemlichen 
Grunden die ganze Gewalt, die Bewegung beyder Gewichte | 
vollkommen gleich, und hiemit das Gleichgewicht finden. Je 
weiter alſo eine Maſſe von der Unterlage C entfernt iſt, 
deſto kleiner darf ſie ſeyn, um mit einer andern — der 
Unterlage naͤher liegenden das Gleichgewicht zu erhalten. Dies 
pflegt man auch alſo auszudrucken. Wenn bey einem Hebel 
der erſten Art ee ſcyn fell, muſſen 


die | 4 
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bie Gerichte mi: ihren Abſtänt en von der Unte lage 
in einem abweck ſelnden Verhaltniße ſtehen. Oder; ie 
na ber ein Gewicht bey der Un e age iſt, deſto großer 
mu es ſeyn, und im Gegent eil : je weiter ein Ge 
wie t von de U terlege entfernt iſt deſto e ner denn 
es ſeyn um mit einem ihm Den wirkenden das 
Cleia gewicht zu erhalten. 


8 
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Aus dem bis bisher gefagten laͤßt ſich ganz leicht auf 
die Gewalt des Hebels erſter Art ſchlieſſen. Man Tann welt 
demſelben alle möglichen große Laſten mit jeder ken 
Kraft heben, wenn man nur die Kraft weit genug von 
der Unterlage in dem einten Arme des Hebels entfernt an⸗ 
bringt. Doch iſt dabey zu beobachten: je kleiner die Kraft 
ſt, und je weiter fie daher von der Unterlage muß entfernt 
iſeyn, deſto groͤßer {ft auch der Bogen, den die Kraft beſchreiben 
muß, da indeſſen die Laſt nur einen ganz kleinen Kaum 
durchlauft, daher gewinnt man zwar bey einem Hebel erſter 
Art an der Kraft, allein man verliert an der Zeit. Setzt 
man aber die Kraft dahin, wo wir zuvor die Laſt hatten, 
denn iſt es umgekehrt; d. i. Man verliert bey dem Hebel 
an der Kraft, indem man eine größere anwenden muß; 7 
aber man gewinnt an der Zeit. 


Ueberhaupt iſt dleſes bey allen Fuſtrüménten, wodurch | 
man eine Bewegung hervorbringen kann, zu merken. Ge 
winnt, man an der Kraft; verliert man an der Zett, 
i d. i. man muß mehrer Zeit anwenden; und was ik an 
an der Zeit gewinnt, geht an der Rraſt verlohrn d. d. 
Aan muß 1 a niscnden (agen vie 


| » Hofers Lehrſote Th. 5 a | um 


“a 


rium dat Difpendiom Temporis; get an Tepe 
dat ce virium Kane 
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| Bey dem Hebel zwoter Art if die La ſt zwiſchen der 

Kraft, und der Unterlage. (fig. 15.) Geſetzt beyde 
Arme A C, und C ſeyen gleich groß, denn werden auch die 
Kraft 4 und der Widerſtand der Unterlage B gleich ſeyn. 
Iſt bey C ein Gewicht angehängt, welches der Summe bey⸗ 
der Kräften gleich iſt, fo iſt Gleichgewicht, wie fig. 7. Se⸗ 
ben wir nun die Kraft 4 beſchreibe in einer ſehr kleinen Zelt 
den ſehr kleinen Bogen Am; fo wird die Laſt bey C als 
welche noch fo nahe bey dem Mittelpunkte B des Zirkels iſt, 
einen doppelt fo kleinen Bogen En beſchreiben, d. i. die 
Geſchwindigkeit von A iſt noch fo groß, als die Geſchwin⸗ 
digkeit von C; alſo find abermal die ganze Kräften einans 
der gleich (F. 75 NM. 25.) denn 4 wie 1 — multipficered 
mit dem Abſtande 2 — oder der Geſchwindigkeit 2. — iſt 4 
gleich C wie 2. — multiplicieret mit dem Abſtande r 
oder mit der Geſchwindigkeit 1. Man hat alſo auch in diss 
ſem Hebel Gleichgewicht, wenn Kraft und Laſt im abwech⸗ 
ſelnden Verhaͤltniße find mit den e von der ig 
terlage ($. 3r.). 


S. 84. | 
| a . 

In der fig. 15. nenne man, was zuvor die Laſt wäre; 
jetzt die Kraft, und was die Kraft ware, nenne man die 
Laſt, ſo wird aus dem Hebel der zwoten Art ein Hebel der 
dritten Art, und zwar ohne alle Veraͤnderung in dem Gleich⸗ 
gewichte. Alſo iſt es auch bey dieſom Hebel wahr: daß als⸗ 

| | | denn 
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dem Clachgewicht iſt, wenn das Produckt, oder die Kraft 
multipliciert mit ſeiner Entfernung von der Unterlage gleich 


if dem Produckt, oder der Laſt — müftipfietert mit ihrer 
Emfernung von eben der Unterlage, 


„ | 

Mein wir die fig. 15. in die 16. abändern, fo, daß dle 
Laſt C eben fo weit als zu vor von 5 — kur jet auf 
der andern Seite — entfernt ft, und A in feiner döppelt fo gros 
Ben Entfernung bleibt, ſo muß Gleichgewicht ſeyn, wie zuvor; nur 
haben wir einen Hebel der erſten Art, und nichts iſt geändert, als ö 
die Richtungs Linie des Gewichtes 6 und des Drucks der Unter⸗ 
lage, welcher in dieſem Falle wie die Summe der Kraft und Laſt 
ſeyn muß. Was geſchehen muß, wein die Laͤſt C auch auf 
der andezen Seite aufwärts druckt — Was geſchehen muß, 
wenn die Laſt B (fig. 8) abwärts druckt, und alsdenn über 
80 in dem nemlichen Abſtand 2 0 hinausgeſetzt wird, was 

— ſage ich — in der Richtungs Linie der Kraft, und der 
Welage — wie auch, was in der Staͤrke der Unter lage! 
vorgehen müͤſſe; ſieht jeder leicht ein, wenn er nur die Figur 


Vedachtſam betrachtet. 
8. 86. 


1 Ein Winfelnebel ſſt ein Hebel, 1 deſſen Arme einen 
geradlinichten Winkel bey C machen (fg. 17.) dle fi, wer 
er mehrer onen, noch mehrer ſchlieſſen, die aber um den 
be eſtigten Punkt C ſich in Zirkelbögen herumdrehen köünen. 
| Venn die Kraͤfte an den Punkten 4 u. B auf die Arie des 
Hebels 4 C und B C ſenkrecht angebracht ſind, ſo verhal⸗ 
ten W dleſe Kräfte, wie in dem geradlinichten Hebel; denn fie 


M 2 wiür⸗ 
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wuͤrken nf: den Hebel eben ſo, als wäre er ganz rade 
linicht, je weiter alſo die Kraft, oder Laſt von der Unterl nge 
entfernt iſt, deſto größer find ihre Würkungen „ und defto klei⸗ 

ner darf die Kraft ſeyn. 1 5 


Würken aber die Kräfte nicht ſenkrecht auf die e des 
Hebels, fo ziehe man D F durch C (ße. 18.) mit der 
Horizontalfiäche parallel, und die Richtungen D A. F B. 
5 werden auf den Hebel D F ſenkrecht ſtehen, und in der Sa⸗ 
che ſelbſt iſt es eben fo viel, als wenn beybe in A und 
B angebrachte Kräften vermittelſt des geradliichten Hebels 
gegeneinander wuͤrkten; und um Gleichgewicht zu erhalten, miüſſen 
die Gewichte A und B mit dem Abſtande undd. 
im abwechſelnden Verhaͤltniſſe gegen einander ſeyn; eder das 
Gewicht A. — multipliciert mit der Entfernung D C — 
muß eben fo viel auswerfen, als das Gewicht 83 — mul⸗ 
tiplicieret mit der Entfernung C F. f 


Fuͤr beyde Richtungen der Kraͤften — weht fuͤr die 
ſenkrechte, als fuͤr die ſchiefe — geben die Mechaniker ſonder⸗ 
heitliche Beweiße an, welche wir hier nach ihrer Schaͤrfe 

nicht ausführen konnen. Wer davon ein Beyſpiel verlangt, 
der kann Karſtens Statik der feſten Kor per Al ſchnitt 
5 f H. 46. 47. gachſehent 


$. 87. N 


Wenn an einem Hebel zwey, oder mehrere Kraͤften gig | 
einander wuͤrken, ſo kann es jederzeit einen Punkt geben, 
welcher, wenn er genugſam unterſtützt iſt, alle Kraͤften im 
Gleichgewichte erhält; Dieſen Punkt nennt man den Schwer 
punkt. 


* 
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Nicht nur eder Hebel — auch jeder Koͤrper hat ſelnen 
ern t. Setzen wir: der Körper beſtehe aus drey ſehr 
kleinen gleich ſchweren Kügelchen a. b. c. (fig. 19.). Werden 
und b, welche gleich groß ſind, mit einer Linie zuſam⸗ 
men gegaͤnkt, fo iſt ihr Schwerpunkt in der Mitte, wie bey 
‚einen gleic armigen ebel, und in dieſem mittlern punkt d. 
iſt die ganze Schere der zwey Kuͤgelchen a und h geſam⸗ 
melt; hängt man nun dieſen Schwerpunkt mit c durch eine 
Linie de zuſammen, denn iſt der Schwerpunkt in e., fo 
daß der Abſtand de wie 1., der Abſtand ec wie 2 iſt 
vermoͤge $. 81. Alſo iſt e der gemeine Schwerpunkt eines 
aus dreyen Kuͤgelchen beſtehenden Koͤrpers; und ſo faͤhrt man 
fort, wenn der Körper aus ſehr vielen age Kuͤgelchen 
beſteht. | 
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Eine gerade Linie, die durchaus aus gleich ſchweren 
Theilen beſteht, hat ihren Schwerpunkt in der Mitte der 
Linie. Fig. 20. kann man ſich allzeit zwey und zwey gleich 
weit von C entfernte Punkten denken, die einander noth⸗ 
wendig da Glei n ewicht halten; alſo wird um C die ganze 
Linie im Gleichgewichte ſeyn, das iſt, C. iſt der Schwerpunkt 
her Linke 


% 6, 89. 


Denke man ſich eine vieredigte Figur (fig. 21.) des 
ter Umfangs linien bey 2 B C auf einander ſenkrecht, 
ſtehen, die Schwerpunkte aller Linken werden hler in die 
Mitte — in die Linie E F. fallen. Alſo iſt es eben fo viel, 
als wenn dieſe Linie E F aus lauter gleichſchweren Punks 


* 


M3 A ten 


ten beſtunde, uche abermal ihren echwerpunkt in der Mit⸗ 
te bey G haben; Folglich hat dort die ganze Figur ABC DEH 
ihren Schwerpunk; und if Niete unterſtützt, U ache die 

| ganze Schwere unterſtützt. | 8 
1 Wenn man ſich borſtellt die Fiche 21. AB CD bews⸗ | 

ge fich mit immer gleichſtehender Richtung in die Höhe, und 

bei ſchreibe alſo einen Körper, ſo wird deſſen Schwerpunkt aber⸗ 

mal in der Mitte der Linie ſeyn, welche waͤhrend der Bewe⸗ 

| gung. der Punkt G beſchreibt. Iſt nun biefer Punkt unter: 
5 fügt, fe ruhet der Körper. Sind die Korper unregelmaͤſſig, 

5 findet man derſelben Schwerpunkt durch probieren ſo lange, bis 
- derſelbe in einem gewiften Punkte W allenthalben 


guhet. be 1 
Zweyter unterabſchnitt 9 5 


„ Die Wage. 
| Er 90. 


ie gemeine Wage ift nichts anders, als ei aka 
iger Hebel ber erſten Art. 

Die Schnellwage iſt ein ungleicharmiger Hchel der er⸗ 
ſten Art, mit welcher man mittelſt eines kleinen Gewichts 4 
die Laſt eines gröffern unterſuchen kann. Hiemit iſt von den 
Wagen nach den Gefäßen des Hebels zu urtheilen; undd 
zu unſrer Abſicht iſt keine genauere Beſchreibung w 


Dritter Unterabſchnitt. 


Die Rolle, und der Stalsmiug 


10 
N 
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feſtigten Punkt C (fig. 22.) beweglich iſt, derer hohler Um⸗ 
Freiß eine Saite, oder Schnur in ſich faßt, nennt man eine Rolle. 
Man pflegt ſie in ein Gehaͤuße C D einzuſchlieſſen, an deſſen 


einten Ende ein Hacken iſt, um entweder die Rolle, oder das 
Gewicht anzuhaͤngen. Damit ſich die Scheibe bey der Achſe 
icht abnutze — das Loch uicht unregelmaͤſſig werde — und 
noch andere Uubeguemlichkeiten vermieden werden — ſo 
pi man die Achſe in der Scheibe befsſtigen, und die Achſe 
im. Gehaͤuſe umgehen laſſen. 


. 8.792, 


. ar 
Eine unbewegliche Rolle iſt jene, welche an ei⸗ 


nem Hacken, oder ſonſt durch etwas befeſtiget wird. 


Eine bewegliche Rolle wird ſammt dem an ihr 
hangenden Gewichte bewegt (fig. 22. 23.) Als Kräften 
betrachtet man alles, was man an den Schnuͤren anbringt, 
der Widerſtand, oder die Laſt iſt das, was der zu⸗ 
ſammen geſetzten Kraft der zwey übrigen Kräften gleich iſt. 
um uns nicht zu tief wegen den Richtungen der Kraͤften ein⸗ 
ulaſſen, nehmen wir ſie auf die — durch das Centrum gehende 
. Linie 4 B — allzeit ſeukrecht. Es iſt ganz offen⸗ 


1 bar, daß beyde Rollen Hebel find — jene der erſten — diefe 


zwoten Art — in welchen das Gewicht zwiſchen der 
raf A. und der Unterlage B. iſt. Um dieſes noch deut⸗ 
her einzufehen vergleiche man fig. 23, mit fig. 7, und fig; 


23, mit . 8. 


$. 93. 


E Wenn die Kräfte nicht in ſenkrechten, und unter ſi 6 gleich 


. laufen en wa find , fo hat man einen Winkel⸗ 


M 4 hebel 


„284 


{ gebel wie (fig. 11 Min, 1 RR AN a um | 
das Gleichgewicht zu erhalten: in Aube, pee 7 5 
; ſeyn muͤſſen. | 2) 


KR, 


8.94. 


um den Unterſchied der beweglichen, N ui 
beweglichen Rollen zu begreiffen, muͤſſen ‚wir. bes 
| En bemerken: in der unbeweglichen muß die Kraft a 
in B angebrachten Gewichte gleich ſeyn, und der Wider⸗ 
ben in C muß mit der Summe deleſer beyden Kraͤften 
einjiimmen, wie in dem gleicharmigen Hebel der erſten Art. 
In der beweglichen Rolle (fig. 23.) iſt die Kraft noch ſo 
klein, als das Gewicht D, denn es iſt ein Hebel der zwoten 
Art; und wie ſchon geſagt worden iſt, wo immer die 
Unterlage „oder der unbewegliche Punkt B angebracht iſt, 
müſſen die Gewichte mit den Abſtaͤnden von dem m felben im 
umgekehrten Verhältniſſe ſtehen. | ERBEN 
ne 
Folgeſatz. Bey der ache he Rolle PER", man 
bey der Kraft nichts, denn ſie muß der Laſt gleich ſeyn 
und fo viel die Laſt 8 (fg. 22.) ſteigt, eben fo viel 
muß die Kraft 4 ſinken, oder die nr ſich abwickeln. 
Der Vortheil, den man dabey hat, iſt eine le 
hafte Richtung der Kraft, denn der Menſch zieht 
leichter abwaͤrts, indem er die ganze Schwere ſeines Leibs 
anwenden kann. Vermittelſt der unbeweglichen Rollen kan 
man der Kraft eine Richtung geben 5 welche man will. 


Bey der beweglichen Rolle gewipnet man bey der Kraft 
denn fie iſt nur die Välfte der saf „ und weil auch ber en 


gemachte Punkt in B (fig 23.) die Hälfte trägt, werden bey⸗ 
de Schuuͤren gleich ſtark geſpannt. Was man aber an der 
. Kraft gewinnt, verliert man der Zeit an. In dem Hebel 
der zwoten Art hat der Punkt A, wenn der Hebel von C 
aus gleicharmig iſt, eine noch ſo ſchnelle Bewegung; alſo wenn 
das Gewicht D ſich nach und nach einen Schuhe in die Hoͤhe 
bewegt, fo muß die Kraft A zwey Schuhe hoch aufſteigen. 
Wenn die Kraft & (fig. 22.) in einer Sekunde 2 Schuhe 
durchlauft, fo ſteigt auch die Laſt 3 zur nemlichen Zeit 2 
Schuhe. Wenn die Kraft 4 (fig. 23.) in einer Sekunde 
mit der nemlichen Schnelligkeit 2 Schuhe durchlauft, denn 
ſteigt die Laſt D erſt um ein 1 Schuhe; ſoll fie um 2 Schuhe 
| ſteigen, ſo muß die Kraft 4 in der zwoten Sekunde noch um 
2 Schuhe ſteigen; man braucht alſo in dieſem Falle, zur nem⸗ 
lichen Wuͤrkung noch ſo vlel Zeit. Mithin verliert man an der 
Zeit, was man an der Kraft gewinnt. 2 


§. 96. 

Daß der Weg der Kraft noch einmal ſo groß ſey, als 
ider Weg der Laſt, kann man aus fig. 25. deutlich erſehen. 
Vermittelſt einer obern Rolle, welche nichts ändert,‘ als dis 
Richtung, ziehe man die Laſt D in die Höhe; bis D um x 
Schuhe erhöhet wird, wird jede Schnur Fa und B b um 


1 Schuhe kürzer, alfe wird nothwendig die Schnur FA um 
zwey Schuhe verlängert. 


Br 


Anmerkung. Um die Kraft Wee zu u Unia ‚ 
kommt es nicht auf die Große der Rolle an, wie man (fig. 
@2. 23.) gar leicht einſieht. Die Größe der Rolle wird nach 
den Umſtaͤnden, und dem Zwecke, den man ſich vorſtellt, be⸗ 


* Sin m Ag gar au klein muß ſich die i 
I. 3 


N 5 gar 


Wen 
NA 


gar ſehr biegen, welches der V e etwas dich „indem die⸗ 
ſelbe auch den Widerſtand von der Schnur heben muß; gar zu 
groß kann man ſie wegen der Unbequemlichkeit der Scene 


und den Kosten auch nicht mathe. 


9 


8 87 8 2. 


Jene Wir gehen nun zur Zuſammenſetzung mehrer Rollen. Die 
Zuſammenſetzung mehrer Rollen, durch derer Hilfe man eine 
vortheilhafte Bewegung hervorbringen kann, nennt man einen 

Skaſchenzug. Das Gehaͤuß, worinn die Rollen maßen Re 


man die Flaſch . 


1 


26.) noch eine obere verbindet, um die Bewegung bequem⸗ 
er zu machen, hat man den einfacheſten Flaſchenzuaugug. 


Wir wollen nun neben die untere noch eine andere Fſtellen, 
und die Schnur ö um dieſelbe gehen laſſen. Da zuvor die zwey 
Saiten a und c die Laſt B unter ſich getheilet haben, fo kommen 


Wenn man mit ü der untern Rolle E ( Tafel f 85 4 


nun zwey neue Kräfte dazu durch b und a; folglich muͤſſe en 
vie Saiten a und c jede nicht mehr die halbe Laſt B nagen. 


ſondern i nur den vierten Theil derſelben; und alle Saiten ab 
‚£ d werden gleich ſtark geſpannt. Um die Bewegung bequem⸗ 
er zu machen, laßt man die Saite d noch um die Rolle ce 
gehen, und hängt in A ein Gewicht an, welches nur der wied 
te Theil von B ſeyn darf. | 


* 


a Eben ſo fahrt man fort, wenn man unten noch tine Role 
le zuſezt, welche macht, daß das Gewicht B von 6 Schnüren 
gezogen wird, derer jede den ſechsten Thel des ganzen Ger 
wichts B trägt, wie (fig. 27.) Nimmt man 4. untere u 


Na 


* e Rollen, fo kann man mit einer daß, wie 1. einem 1 


BP u 


4 


| 


A 


Gewichte, wie 8. das Gleichgewicht halten. Mit einem Wor⸗ 
te, um mich allgemein auß zudrucken. Die Kraft verhält ſich 
allzeit zur ‚Saft, wie 1. zur Anzahl der Schnuͤren, wel 
che von den untern Rollen zu den obern gehen ; oder: die 
Kraft verhalt ſich zur Caſt wie r. zur doppelten Ans 
Zahl der unteren Rollen. Aus dieſe m kann man jederzeit 
erkennen, welche Kraft man bey einem gegebenen Flaſchenzuge 
anwenden muͤſſe, um einem gegebenen un in dem Gleichgewich⸗ 
te zu En | 


$. 98. 

Man ſieht ganz leicht ein, daß man, um die Laſt (fig. 
260 mit der nemlichen Kraft zu bewegen, eine von den oberen 
Rolle entbehren konne. Wendet man die Kraft in A an, 
iſt die oberſte Rolle C. — wegen der Richtung — vonnd⸗ 
then. Die Rolle C fallt aber weg, wenn man die Kraft nach 
der Richtung E D anwenden will, ohne daß die Kraft des⸗ 
wegen vermehrt werden darf; ; indem die Schnur E D eben 
» ſtark, als CA geſpannt iſt, weil die Rolle C ein gleiche 
| armiger Hebel iſt. Wird das Sail an der untern Flaſche an⸗ 
gemacht, wie (fig. 28.) muß in der obern Flaſche eine Rolle 
mehr ſeyn, als in der untern, wenn die Richtung C A ſeyn 
fol, Geht aber die Richtung der Kraft nach 2 O wie ſig 20, 
ſo kann die obere Rolle C ausbleiben. In dieſem Falle kann man 
mit der Kraft 4, die tie a. ein Gewicht B, wie 5. im 
Gleichgewichte erhalten, da die Laſt in fünf Schnäten 
ausgetheilt wird. Wären unten 3. Rollen „ ſo könnte man 
f 90 Gewicht B. wie 7. in Gleichgewichte halten: 8 und Ki 


N Allgemein. In der Art dieſer Slaſchenzůge verhaͤlt 
85 die Kraft zur Kaft, wie 1. zur Anzahl der Schnt⸗ 


ren, 


! 


— 
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ren, welche von den un eren Rollen zu den oberen 
gehen, und jene noch mit genechnet, welche an der 
un rn Flaſche E angehaͤngt iſt. Oder auch: Die 
Kraft verhalt fit zur Ceſt, wie 1 zur doppelten Ans 
zahl der untern Rollen um 1. vermehrt. In leichten 


Maſchinen beftimmen, 


ee kann man die Sache noch . machen. 


0. 99. 


Was ich bey einer beweglichen Rolle gemeldt habe, fin⸗ 
det auch Platz bey mehrern untereinander verbundenen beweg⸗ 
lichen Rollen, welche auf eine, bis hieher gemeldte Art, vers 
bunden ſind; was man nemlich an der Kraft gewinnt, 
verlert man an der Zeit. Bey dem Flaſchenzuge (fig. 
20. wird die Schnurum 4 Schuhe uͤber die obere Rolle abge⸗ 
wickelt, da indeſſen die Laſt B nur um einen Schuhe ſteigen kann; 
deen B ſammt der untern Flaſche kann um keinen Schuhe ſteigen, 
ohne daß nicht alle vier Schnüren a. b. c. d. um einen Schuhe 
kürzer werden; um dieſes aber zu erhalten, muͤſfen über. c 
vier Schuhe von der Schnur abgewickelt werden. Aus gleichen 
Urſachen werden fig. 27. ſechs Schuhe abgewickelt, indem die 
Laſt ſammt der untern Flaſche nur um einen Schuhe ſeigen 
kann. In der fig. 28. macht alſo die Kraft 5 Schuhe, da 

die Laſt um k. ſteigt. Dieſe Figur iſt von den vorigen darinn ) 
unterſchieden, daß die Schnur an der untern kleinen Rolle E. A 


| angebracht iſt, und in der obern Flaſche allzeit eine Rolle mehr 


iſt, als in der untern; in fig. 26. und 27. iſt die Schnur algen 
oben angemacht, und die Anzahl der Rollen iſt oben und unten 5 
gleich. Man kann aber leicht aus fig. 26 u. 27. die 28ſte machen, ) 
wie erhellet, wenn man die Schnur 75 anmacht, und 

von der untern Flaſche eine Rolle auslaͤßt; wann man dies 
thun ſoll, werden einzelne Umſtaͤnde im Gebrauche es ö 
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Auymerkung. Bey den Flaſchenzuͤgen hat man a n, und 
für ſich ſelbſt nicht noͤthig ungleiche Nollen zu machen; 


fie können gleich groß ſern; aber denn muͤßen die Sch nuͤre 


ſich nothwendig aneinander reiben, und die Bewegung hem⸗ 


men. Dieſem weicht man aus, wenn man die inneren Rollen 


ſtaffelweiſe kleiner macht. 


Vierter Unterabſchnitt. 


Die Welle in dem Rade. 
§. 100. 
Wenn man einen ungleichatmigen Hebel der erften Art be 


(wie fig. 14%) kann man mit einer kleinen Kraft, die an dem 
langen Arme angebracht iſt, eine große im Gewichte halten, 


und leicht bewegen. Jedoch hat man die Unbequemlichkeit da⸗ 


bey, daß die Laſt auf keine betrachtliche Hohe bewegt werden 
kann, wenn man nicht immer einen neuen Hebel, ſtatt des 
vorigen zuſetzt. (wie fig. 29.) Nachdem der Hebel sb 
die Laſt bis auf einen gewiſſen Punkt erhöht hat, wird dieſer 
Hebel ſogleich von einem andern de und dieſer von einem 


dritten fh — abgelöst, Geht nun dieſes Abloͤſen ununter⸗ 


brochen fort, kann die Leſt zu einer beliebigen Höhe erhebt 


werden, und das Sail, an welchem die Laſt hängt , wird über 
die Spitze 3 4 / zu liegen kommen. Diele Spitze, wenn 


man ſie genug vervielfaͤltiget, machen den Umkreis eines Cir⸗ 


kels aus, deſſen halber Durchmeſſer a e if. Eben jo machen 


die Spitze ke h, wenn man fie genug vervielfältigt, den 
Umkreis ‚eines Eirkels aus deſſen halber Durchmeſſer c h oder 
se — b iſt. Um nun die Bewegung der Laſt laͤnget fort 
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zu ſetzen, macht man aus dem kleinen Cl eine Beier, 9 
8 Welle; aus dem großen Zirkel kann man ein Rad ma⸗ 
chen; oder man kann ſich begnuͤgen, ſtatt deſſen in der Walze 
Staͤbe zu befeftigen, viele — oder wenige — wie man es 
für gut befindt. 8 


Die Welle hat gemeiniglich 1010 eine dünnere durch Ihre 
Mitte gehende Achfe, welche an beyden Enden auf genug ſtar⸗ 
ken Unterlagen ruhet. Dieſe Maſchiene iſt nun die Welle in 
dem Rade e in fer ee 0 


8. 101. | 2 4 


Der Gebrauch dieſer Maſchige iſt auffallend dieſer, Wen 
man ein Sail an der Welle, und an dieſes eine Laſt befe⸗ 
fig et; fo kann man mit Umwendung des Cirkels (fig. 38.) 4 N 
die Kraft 4 auf eine ziemliche Höhe erheben, und zwar wird 
das Rad allzeit einen Hebel der er ſten Art vorſtellen, „ 
wenn die Laſt auf der der Kraft entgegen geſetzter Seite, an 
der Welle angebracht iſt; — wie es die Figur zeiget, — eine 
Hebel der zwoten Art, hingegen wenn die La ſt und Kraft 
auf der nemlichen Seite angebracht ſind; woraus in Hinſichk, 
auf Laſt, und Kraft keine Veraͤnderung entſteht, indem es 
einerley iſt, ob ich ein Gewicht mittelſt des Hebels fig. 15. oder 
lig. 16. halte. Die Abſtaͤnde der Kraft und Laſt find nner, 
im nemlichen umgekehrten Verhaͤltniſſe mit der, Kraft und Laſt, 
welches zum Gleichgewichte erfordert wird (F. F. 81. — 83. 7 


Statt des Nads um die Welle kann man die kleine Achſe 

e ͤ ſo viel nöthig iſt, verlaͤngeren, und daran einen Arm 4 

£ farımt einer Handhabe 7 g befeſtigen, und vermittelſt def 

ſen die Laſt A, wie mit dem Rade, erheben. Der Unters 

ſchied son dem Rade beſteht nur darinn, daß die Kraft nf 
bald 


191 


b auf der nemlichen Seite mit der Laſt, bald auf der ent⸗ 
ee, angebracht iſt. Dieſen Deyſatz d F g zu der 
m. nennt man eine Kurbel. 


* &, 102. 
Wie man die Kraft dieſer Maſchine erfahren könne, hat 
gar keine Schwierigkeit, denn weil die Welle in dem Rade be⸗ 
ſtaͤndig einen Hebel von gleicher Kraft vorſtellt, ſo folgt ſie bes 
ſtaͤndig den Geſaͤtzen dieſes Hebels. Ein Beyſpiel kann dieſes ganz 
deutlich machen. Fig. 29. ſey der halber Durchmeſſer cd wie 
1 — der halbe Durchmeſſer c e wie 5 oder der kleine Arn 
des Hebels ſey wie 1 der große wie 5 Wenn daher die Laſt 
A wie 5 iſt, fo wird ein Gewicht, wie 1 mit der Laſt im 
Gleichgewichte ſtehen, und wird die Kraft nur um ewas 


weniges vermehrt, wird die Bewegung folgen. 


Eben fo beurtheilt man Kraft und Laſt fig, 30. wo 
der halbe Durchmeſſer der Welle, und des Rads „oder ſtatt 
deſſen die Laͤnge der Kurbel u F, als Arme des Hebels 
angenommen werden. Uebrigens kann die Welle ſenkrecht a 
oder horizontal liegen. | 5 


8. 103. 


tan ſieht leicht ein, daß, je kleiner die Welle in Ver 
glachung mit dem Rade iſt, die Kraft immer wuͤrkſamer 
werde; dabey aber braucht man mehrere Zeit, wenn die Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Rads die nemliche bleibt. Ferner iſt zu beob⸗ 
achten, daß man die Achſe nicht zu dünn mache, daß fie. ſich 
nicht beuge, oder gar abgeſprengt werde. Auch iſt die Dicke 
des Sails, oder einer Schnur in Betrachtung zu ziehen, alſs 
mn 92 der halbe Durchmeſſen der Welle bis zum Mittel 


N ; vu 
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punkt des Sails muß genommen ar er die Welle FR 
dem Sail das erſtemal ganz überwunden, ſo wird das Sal 
aufgeſchlagen; daher entſteht nun eine dickere Welle, und bey 
jedem neuen Aufſchlagen das Sails nimmt der halbe Durch⸗ 
meſſer der Achſe um die Saildicke zu. Deshalb muß man ſich 
hoͤten die Schnur zu oft aufzuſchlagen, wenn man eine größere 
eee der Kraft verhuͤten will. 


1 
| Abt cht gemaͤß das ani und e gemeldt et 
Laßt uns auch die Zuſammenſetzung zweyer oder noch müßen 
der . Maſchinen etwas abhandeln. 5 1 

Zu erſt wollen wir zwey zuſammengeſetzte Hebel be⸗ 
je Es ſey (fig. 31.) der Hebel A * der Arm CB 
fen lang wie 4 — 4 C wie 1; alſo haͤlt ein viermal 
kleineres Gewicht mit der Laſt F das Gleichgewicht Iſt 
B 13., fo darf die Kraft in B nur 3 ſeyn. Man vers 
binde mit dieſem Hebel einen zweyten D E. Iſt deſſen 
Arm D H, wie 1., und fol dieſer im Drucke von 3, 
wie 3, in der Ruhe ſeyn: ſo wird ein Gewicht — wie 1. — ö 
bey E angebracht, in einem Abſtande — wie 3. — Gleich⸗ 
gewicht machen. Alſo haͤlt das Gewicht E wie 1, mit der 
Saft J; wie 12, das Gleichgewicht, und es wird Be⸗ 
wegung erfolgen, wenn das Gewicht nur um etwas weniges 
vermehrt wird; Ri 


mt 
2 


2 Pr 
8. 105. 4 N 1 t. 5 0 
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ad JR 


Wir wollen dieſe Figur in eiwas na Fig. Zr. 
3% aus dem halben Burner“ 4 € machen wir eine 


Welle 


— 


Welle, oder Walze — Aus dem Aeg Durchmeſſer CB 
ein Rad — auf deſſen Rande nach den Richtungen des halben 
a urchmeſſers Zaͤhne eingeſchnitten find, (ein ſolches Rad 
nennt man ein Stirn ⸗ oder Stern- rad) aus dem halben 
Durchmeſſer DH macht man abermal eine Walze, auf deſſen 
Umfange man Zähne einſetzt, welche in die Hoͤhlungen der 
Zähne des Rads C einpaſſen; aus E macht man eine 
Walze auf die Art einer Rolle, um welche eine Schnur gewun⸗ 
den iſt, welche bey E hinaufſteigt, und vermittelſt der Rolle 
X das Gewicht G trägt, Bey biefer Veränderung wird als 
les, wie fig. 31. im Gleichgewichte bleiben; denn in dem 
Verhältniſſe der Hebel in Hinſicht ihrer Laͤnge iſt nichts — 
wie man ſetzt — geändert worden; alſo wird ein Gewicht G 
e. mit dem Gewichte Y wie 12. das Gleichgewicht halten. 
Man hätte auch das Gewicht bey C ohne eine Rolle anbrin⸗ 
gen können, indem man die Schnur Z A oberhalb dem Rade 
AE haͤtte muͤſſen herumſchlingen; dies haͤtte keine andere 
Veränderung nach ſich gezogen, als daß das Gewicht F an 
der Welle 4 C an dem entgegen geſetzten Punkte 1. hätte 
müuͤſſen angebracht werden; wie man ans der Betrachtung der 
Figur leicht abnehmen 15 
Will man die Erhebung des Gewichtes F mit lebendigen 
Kräften machen, ſo iſt es bequemer, wenn man in der Wal⸗ 
ED H welche über das Rad CB () etwas erhaben ſeyn 
muß, eine Kurbel K 1 anbringt, wodurch man mit der Hand 
1 die Walze D H bewegt, und das Gewicht F hebt. | 


10 Man kann das Walzenrad D E auch ſenkrecht auf die 
Flaͤche des Rads C anbringen, wie Tafel 5. fig. 33. und Tafel 


8. 1 Lehrſatze Th. I. e e 6. 


— — 
4 Ko) Diefer Buchſtaben B. ie hier vom Gravur überfehen und dieſes 
nach dem Abdrucke erſt bemerkt worden. Er gehört wie gur 33. unter 
De Linie 1 2 3 4 


6. fig, 35. Werden die Site. ae in ihren Derhaltnußen | 
beybehalten, ſo iſt in Betref des Gleichgewichts, und der Be⸗ 
wegung Alles in den figuren 31. 32. 33, 33, gleich, und fel⸗ 

RE Wee # Bi alle dieſe dad anwendbar. . 


1 
1 106, 5 


Beobochtung Wenn man bie Ränge des Arms 0 B mt 
der. Lange des Arms A 6 oder in fig. 32. * E multipe 
ecieret, fo, bekommt man 12. — die Größe des Gewichts — — 
1 von einem Gewichte, wie 1. in E oder fig. 33. in 
G im Gleichgewichte erhalten wird. Waͤre der Hebel * 
= fg. 34. ſo eingetheilt, daß 4 5 wie 1. — CB wie 6. 
— wäre, ſo würde ein Gewicht, wie 8 das Gleichgewicht, 
mit 48. 8 welches in A. angebracht it, halten; und wenn der 
zwente 10 eingethellt Ae daß der Arm D wie I. der 
Am 5 wie 8 iſt, denn wird ein Gewicht, wie 1 den 
„Druck wie 87 und folglich auch den wie 48 im Gleichewich⸗ 
te halten. Man betrachte darüber nur aufmerkſam die angezo⸗ 
gene Figur. Alſo ſieht man abermal, daß die Laͤnge des 
Arms CB mit der Laͤnge des Arms AR multiplicleret, 
die Kraft von einem jeden angenommenen Gewichte gebe, 
welche hier in ihrer Würkung 48 iſt. Wäre das Gewicht G 
wie 2, ſo müßte F 96 ſeyn; oder wollte man das Gewicht { 
6 das jetzt noch ſo fehwer , als zu vor ‚HE, für I. tt one PB 
men „ "würde F abermal 48 ſeyn, aber von denen jedes 
Pfund noch ſo groß, als im erſten Falle, folglich wiederum 
9. Man kann alſo in ſolchen zuſummengeſetzten Hebelen ieder⸗ | 
zeit die Würkung einer bekannten Kraft erkennen, wobey aber 
noch. anzumerken tft, daß der Arme 4 & und D H als 1. 
N ur Ruckſicht auf die längere me. € # und ee 
betrachtet werden. f 
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12 Aus dem REN Produlte ber langen Armen erkennt 
van die eee in den Figuren. 32. 23: 


Wird eine Laſt vermittelſt figur 35 gehoben ‚ ſo ſagt man: 
die Laſt werde in die Hoͤhe, oder nach anderen Richtungen 
getrieben. Und derley Ane ee e . nend 
b man Getriebe. 


& 157. | | 

Went bes einem Rade die Zaͤhne ſenkrecht auf d. die Obers N 

füche deſſelben eingeſetzt ſind, und dieſe Oberflaͤche ſenkrecht 
ſteht, nennt man es ein Kam mrad; ſteht aber bey einer glei⸗ 
chen Einſetzung der Zähne die Oberfläche des Rads horizontal, 

ſo nennt man es Kronrad; Oft verwechſelt man dieſe Benen⸗ 


nungen, an dem aber nicht viel llegt. Der Unterſchied, und die 
alt 1 Raͤder iſt leicht ep 


. 108. 


5 Anmerkung. Oben He 166, iſt gelehrt worden: mati nee 
| die kleine halbe Durchmeſſer A C und D H fig. 32. als 1. 
annehmen, widrigenfalls waͤren die kleine haͤlbe Durchmeſſer als 
die Einheit anzunehmen, und mit dem großen zu vergleichen. 3: 
B. Wenn der kleine Halbmeſſer zum großen waͤre, wie 2 zu 7, ſo 
kann man auch annehmen, er ſeye zum groſſen, wie 1 zu 3 2 2, wenn 
man nemlich 7 mit 2 dividirt, und 65 auf dieſe Akt als 1 bes 
trachtet, fo iſt nothwendig 7 wie 3 z uud ſo von den übrigen 5 
daß man (nach gemachter eben bemeldter Vorbereitung ) um 
zu finden, ein wie vielmal größeres Gewicht von einer gegeben⸗ 
en Kraft kann gehoben werden, nur vonnöthen habe, in meh⸗ 
| rern zuſammiengeſetzten Hebeln, oder in einem Getriebe; die halben 
Durchmeſſer der Raͤder untereinander zu multiplleiren; das Pro⸗ 
duckt zeigt an, wie viel Laſt eine gegebene Kraft heben konne. 
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Das erhält d der Kraft zur Laſt in einem Getrebe, \ 
wird auf das allgemeinſte durch folgenden Satz angegeben z a 
Die Kraft verhalt ſich zur Laft, wie das Produckt aus 
den halben Durchmeſſern der Walzen zum Produckt aus 
den halben Durchmeſſern der mit dieſen Walzen vereinig⸗ 
ten Räder, Zu den Halbdurchmeſſern der Raͤder gehört auch die 
Länge der Kurbel, welche gemeiniglich ſtatt des letzten Rads ange⸗ 


bracht iſt. Der Beweiß diefe Satzes beruhet auf Kenntniſſeit, 


die nicht von allen Leſeren gefodert werden koͤnnen. Statt 
dieſen wollen wir durch ein Beyſpiel die H. g. 103. Fo 
an 2 Be hier fortsetzen. 8 


., Ii, 
Men nehme dreh Hebel (fig. 36. Tafel 6.) bey A PR 
eln Saft von 100 tt. angebracht. 4 C ſeye 1 CB iy2, So 
wird eine Kraft wie 50 mit 100 das Gleichgewicht halten, oder der 
Punkt BB wird gegen D wie 50. hinaufgedruckt. Man ſetze 
den zweyten Hebel dazu, deſſen Arm 2 E fünfmal fo lang 
als D E, ſo wird ein fünfmal fo kleines Gewicht nemlich 10 
mit 50, und eben darum auch mit 100 im Gleichgewicht fie | 
hen, ‚oder der Punkt & wird wie 10 hinunter gedruckt, wenn 
alſo eine Kraft wie 10 entges genwirkt, ſo muß Gleichgewicht 
ſeyn, daher wird bey E der dritte Hebel E H angebracht, 
welcher wie 10 widerſtehn muß. Wenn demnach in einem 
Abſtande L A — der zehenmal fo groß als ZE L — ein Ge. 
wicht, wie 1 angehaͤngt wird, ſo iſt ſelbes mit 10 und eben da⸗ 
rum mit 50 — und mit 100 im Gleichgewichte. Man findt 
wiederum die Wuͤrkung der Kraft & wie 1, wenn man L 
mit H Z und C multipliciert — 10 multipliciert mit 3 
giebt 50 und dieſe multipliciert mit 2 geben 100. Wollte man 
mit einer Kraft, wie 2 mit 100 das Gleichgewicht haltenz, fo 


muͤßte 


— 
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e elbe in einem Abſtande von I, der iſt wie 5, in X ange 
bracht werden, denn fo hätte 2 mit 10 — alſo auch mit 30 
und 100 — das Gleichgewicht. Auch in dieſem Falle 
kann man die Wirkung der Kraft von 2 finden, wenn man 
LN E, — CB, oder 5 — 5, 2 unter einander multipliciert. 
Das Produkt iſt 50; das iſt, die Kraft 2 iſt mit einer 50 
mal ſo großen Laſt im Gleichgewichte — das iſt mit 100 
E wie zuvor. Man ſehe hieruͤber H. 104. 


§. 110. 


f Aus dieſen zuſammen geſetzten Hebeln kann man wiederum 
ein Getriebe machen, deſſen Räder, und Achſen auf ver⸗ 
ſchiedene Art verbunden werden koͤnnen, wie ſchon (fig. 32. 
33. 35.) geſchehen iſt, in welche fig. 31. iſt verwandelt 
worden. Statt des letztern, oder am weiteſten von der 
Laſt entfernten Rades bringt man meiſtentheils, größerer, Bes 
quemlichkeit halber, eine Kurbel an. es 


Diefen Hebel wollen wir nun in ein Triebwerk ver⸗ 
anderen. Aus dem halben Durchmeſſer 4 C macht man eine 
Walze, und zugleich aus CB das ihr gehoͤrige Rad. In 
der fig. 37. Tafel 6. ſieht man dieſes unter der Geſtalt von 
CA, und CB, Aus D H (fig. 36.) macht man die Walze 
BD (fig. 37.) aus H E (fig. 30.) das Rad HE (fig. 
37.) aus EL (fig. 36.). EL (fig. 37.) aus LH 
(fig. 36.) die Kurbel L VH (fig. 37.) Auf dieſe Art 
hat man ein Getrieb erhalten, in welchem man mit der 
Kraft wie 1 ein Gewicht wie Ioe im Gleichgewichte erhält 
und folglich mit einer etwas größern Kraft die Laſt wie 1oo 
bewegen kann. Auf eine ähnliche Art fährt man fort von 
mehr zuſammen geſetzten Triebwerken zu veden. Ich glaube 
meinem Zwecke gemäß genug von der Kraft eines Getr iebes 


einge zu haben. N z Ein 
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| 1 it, 1 
| Aus der Berfertigung eines Getriebes ſteht man RT 
die Melle ‚und das an ihr befeſtigte Rad zur nemlichen 
Zeit ihren Umgang machen. Beißt ein Rad oder Welle, 
welche gezaͤhnt iſt, wie wir ſie im Getriebe betrachten, in 
ein anders Rad, oder Welle, und wird eines derſelben ge⸗ 


trieben, denn muß auch das damit verbundene ſich bewegen. 


Laßt uns nun unſere Beobachtungen uͤber die Schnelligkeit | 
zweyer ineinander einbeißender Räder machen! Sollen zwey Räder 
ineinander eingreifen „und eines das andere bewegen, muͤſſen die 
zlähne , „und die entzwiſchen liegende Aushöhlungen durchaus ö 
gleich ſeyn, wie man dies gar leicht einſieht. Haben zwey 
"Räder gleich viele Zähne, werden beyde zur nemlichen Zeit 
um ihre Achſe gehen; denn der erſte Zahn des erſten Rads 
ſchießt den erſten Zahn des zweyten, und ſo Zahn für. Zahn. 
Hat aber ein Rad weniger Zaͤhne, fo muß es ſch 1 5 
as das andere um feine Achſe bewegen. | 


Es habe (fig. 38. Tafel 6.) das Rad A 100 Zähne — 5 
| aber nur 25. Muß nicht das Rad B viermal umgetrieben wer⸗ 
den, in der Zeit, als das Rad 4 einmal um feine Achſe ſich 
dreht ? In dieſem Falle iſt der Umfang des Rads 4 viermal ſo 
groß als jener von B, folglich iſt auch (wie man indeſſen dieſes 
aus der Geometrie als bewieſen annehmen muß) der halbe 
Durchmeſſer von 4 viermal ſo groß, als jener von B. Hätte A 
100 B 10 Zähne, und wäre folglich der halb Durchmeſſen 
von A zebenmal, fo groß, als der von B; fo: müßte B zehen⸗ > 
mal umgehen, bis A nur einmal umgeht. Wenn an Beine 
Ziemlich lange Kurbel angebracht iſt, laͤßt ſich vermittelſt dieſer 
Raͤder eine Laſt leicht bewegen ( 108.) / aber man hat laͤngere 
Seit vonndthen. Also gllt auch hier das allgemelne: en 1 


man 


| SS 2 


man gewinnet 11 der Kraft, verlieret man an der 


Zeit. i Au 


66: : 6; 112. 4 


Je mehrer Raͤder, derer Durchmeſſer immer wachen, 


ineinander geſetzt werden, deſto öfter muß ſich das kleinſte 


Rad umdrehen, bis das größte nur einmal um feine Achſe 


umgedreht wird. Man füge z. B. zu den Raͤdern B und 


| 195 drittes C hinzu, (fig. 38.); der Durchmeſſer von 


| 


C fey zehenmal fo groß, als der von 4 — und dieſer 
abermal zehenmal größer, als der Durchmeſſer von B. Die 
Anzahl der Zähne im Rade C wird nun zehenmal ſo groß 
ſeyn, als die Anzahl im Rade 4 — und dieſe werden 
zehenmal ſo viel ſeyn, als jene in B. Hieraus folget, daß 
wenn das Rad C 1000 Zaͤhne hat und das Rad A 100, 
ſo muß 4 zehenmal umgehen, bis C einmal umgeht, Hat 
4 100 Zähne, und B 10, fo geht B zehenmal um, bis 4 


BL. und 8 muß zwanzigmal umgehen, bis 4 zweymal u. 


ſ. w. Endlich muß B roomal urigehen, bis Azehenmal ſich 


4 — oder bis c einmal ſich um feine Achſe dreht. 


1 Will man in einem Getriebe wiſſen, wie oft das 


geſchwindeſte Rad umgehen muͤſſe in der Zeit, da das lang⸗ 


ſamſte einmal umgeht, ſo nehme man an: die halbe Durch⸗ 
meſſer der Wellen — verglichen mit den halben Durchmeſſern 
ihrer Raͤder — ſeyen wie 1; alsdenn multipliciere man alle 


halbe Durchmeſſer der Raͤder unter einander, das Produkt zeigt 


an: wie oft das geſchwindeſte Rad umgehen muͤſſe, bis das 


langſamſte ſich einmal um feine Achſe bewegt. Dies ſey ges 


nug ohne feruern Beweis angezeigt zu haben. Tiefer hinein⸗ 


zudringen erlaubt mein Zweck nicht. 


N 4 Fuͤnftes 


VE FRE 113. | 
Eine 1 Flache, die mit der horizontalen Flaͤche einen 
Winkel iche f nennt man eine Three, Sie 


| wer ee ia ei 
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5 114. 


Wenn ein Körper N eine ſchtefe Flaͤche ſich N 1 


“ 2 F 
nn EN vr 


bewegt, fo muß doch eine Kraft möglich ſeyn, welche jener, 


mit der der Korper nach der Laͤnge der ſchiefen Flaͤche ſich be⸗ f 


wegt, gleich entgegen wirft. Macht die Fläche 4 C mit dem 
Horizont einen rechten Winkel, wie fig. 39. Tafel 6; fo 
muß im Anfange der Bewegung eine der ganzen Schwere | 
des Körpers ‚gleiche Gewalt widerſtehen. Iſt aber die Flaͤche 


horizontal d. i. wenn ſie mit dem Horizont keinen Winkel Ä 


macht, fo ift gar keine Kraft anzuwenden, um den Körper 
von der Bewegung laͤngs der Flaͤche zu verhindern; denn er 
ruht nothwendig. Faͤngt die Neigung der Fläche an zu wach⸗ 


ſen, wachst nothwendig mit der Höhe der Flaͤche auch der 
Widerſtand; oder je höher eine Fläche wird, deſto mehr Ge 


walt wir d erfodert, dem ſelben das Gleichgewicht zu erhalten; 


daß alſo der Widerſtand ſich nach der Hoͤhe der Flaͤche richtet. 


Um den Körper D fig. 40 zu erhalten, muß das Gewicht BZ 


wie die Höhe A B in Vergleich mit der Länge A C ſeyn. 


Nemlich: es iſt allgemein die Kraft zur Kaft, wie die 


701 Hohe der Flache — zur Caͤnge derſelben. Dies gilt 
aber nur fuͤr den Fall, in welchem die Richtungs linie D K 
der ig E mit der ſchiefen Slate 4 C Paralell lauft. 


Sechster 
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Sechster untera bſchnitt. 
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Die Schraube 


§. 115, 


Wen um eine Welle „oder Spindel eine schiefe Fläche, 
die gemeiniglich ganz ſchmal iſt, alſo gewunden wird, daß ſie 
auf der Oberfläche der Welle ſenkrecht ſteht, und immer hoher 


von derſelben aufſteigt ‚ jo entſteht eine Schraube. Hat ein 


andrer Koͤrper eine wellenförmige Hoͤhlung, in welcher die Wel⸗ 
le der Schraube paßt, und in der innwendigen Flaͤche dieſer 
Oefnung eine Vertiefung in Geſtalt eines Schraubengangs ſo ein⸗ 
geſchnitten, daß der um die Welle eingeſchnittene Schraubengang 
genau dareinpaßt, denn nennt man dieſe hohle Welle die 
Schr auben mutter. Iſt die fchiefe Flaͤche einmal um 
den Cylinder gewunden ‚ fo hat man einen Schrauben⸗ 
gang. Die Höhe eines ſolchen Schraubengangs iſt demnach 
die Hoͤhe einer ſchiefen Flaͤche, derer Grundlinie eben fo 
groß, als der Umfang des Cylinders iſt. Soll die Schraube 
eine Bewegung irgend einer Laſt hervorbringen, muß entweder 
die Schraube, oder die Mutter befeſtiget feym, 


5 N RENT, 8 
Bey einer Schraube verhaͤlt ſich die Kraft zur Laſt, 
wie die Höhe eines Schraubengangs zur Länge deſſelben. 
Stellt man ſich nemlich vor: es liege auf dem Schrauben⸗ 
gange ein Gewicht, welches im Gleichgewichte ſollte erhalten wer⸗ 
den; je enger die Schraubengaͤnge beyſammen ſind, und je dick⸗ 
er der Cylinder iſt, deſto größer wird die Kraft der Schraube 
an, welche nebſt dieſem noch viel kann vergrößert werden durch 
Anwendung eines Arms, der einen Hebel der zwoten Art 
ausmacht, 


Was 


Was von der Schraube, und ihrer unermeſſlichen Ge⸗ 
walt noch ferner koͤnnte geſagt werden, iſt allzu großen Schwierige 


keiten unterworfen, als das ich es thunlich faͤnde, es hier an⸗ 
zuführen. Ich will nur noch eine kleine eee ni 


von der Schraube ohne End 10 


| 1: 119: | a 
Wird (fig. 41.) die Schraube E F mit einem „ ö 
ſo verbunden, daß ſie in deſſen Zaͤhne eingreift, die nach den 


Schraubengaͤngen eingeſchnitten ſind, ſo daß die Schrauben⸗ 


gaͤnge die Zaͤhne des Rads fortſchieben koͤnnen, ſo heißt die⸗ | 


Le 
* 


Von dem Keile geben die Mechaniker dieſe Regel Die 
Kraft verhaͤlt ſich zum Widerſtande, oder zur Laſt, wie der 


ſes Hebezeug eine Schraube ohne Ende. Die Ge⸗ 
walt dieſer Schraube haͤngt von der Länge. der Kurbel — 
der Größe des Rads 4 und von der Dännheit der Achſe 
ab. Ein großer Vortheil dieſes Hebezeugs beſteht darinn · 
daß die Bewegung dadurch ſehr ſauft zu Stande gebracht wird. 4 


Indem die umgewundene Ringe ſo zu ſagen unendlich viele 


Zaͤhne vorſtellen, derer einer dem andern unendlich nahe 5 f 


und folglich niemal zulaͤßt, daß die Bewegung unterbrochen \ 


werde, oder einen Sprung thun konne. Man kann ſelben 
ſtatt eines Getriebes mit einem auch ſehr wenig zuſammen 
geſetzten Flaſchenzug verbinden, und dennoch damit die groͤßte \ 
Wuͤrkungen machen. Er kann von Holz ſeyn, und feine Füße 
nur zur Zeit, wann er gebraucht wird, mit ſtarken Schrauben 
befeftiget werden. Die 42. Figur iſt ein auf das Rad x 
der 41. Figur und deſſen Welle ſenkrechter Durchschnitt. 


Siebenter Unterabſchnitt. 


Der Kell. +3 
&. 118. ae 


halbe 


w 


. 28 
halbe Nucken des gels ald GB zu ſeiner Ränge G (fig. 
43.), daher folgt: je kleiner E B, und je größer & D iſt, 


um ſo kleiner darf dle Kraft ſehn, A. Bi ae Er⸗ 
Feste 9155 5 1 


1 2 x 19. be M 

2 4: Nach An dieſem iſt eine, oder dier andere Anmerkung 
At zu vergeſſen. 

AJſt in einer Maſchine Alles richtig berechnet, thut ſie 
doch ſelten, beſonders wenn ſie etwas 1 gaser il, 
2 * gehofte Dienſte. gu‘ 

Die Urſache dieſes iſt das Reiben der Kbrper über 
einander. Je rauher die) Oberflächen der Körper derſelben 
ſind — ie groͤßere Laſten auf einander liegen, deſto größer 
iſt das Hinderniß von dem Relben. Setzen wir ein Rad 
um eine Rolle — dem Gleichgewichte gemaͤß, welchen es 
auf allen Seiten hat — ſollte es mit der mindeſten Gewalt 
1 nnen bewegt werden; } aber die Erfahrung zeigt das Gegen⸗ 3 
tl eil. Die Achſen liegen hart auf ihren Unterlagen auf, und 

u erſt muß eine Kraft angewendet werden „das Reiben zu 

. Je mehr Rollen * Raͤder — und Achſen 
unter einander verbunden find, deſto mehr verbtelfältiget ſich das 
Reiben, und aus dieſer Urſache allein ſind manchmal zuſammenge⸗ 
e te Maſchinen zu verwerfen, und einfachere vorzuziehen, und bey 
deſen muß man das fo behagliche Schmieren nicht vergeſſen 


Allzeit muͤſſen die Maſchienen in ihrer Stärke ſich nach den 
zu hebenden aften richten, denn eine unmaͤſſige Staͤrke wuͤr⸗ 
de ſie ohne Noth vertheuren 55 und eine zu geringe Staͤrke die⸗ 
ſelbe gleich Anfangs unbrauchbar machen. Oben F. 70. haben 
wir ſchon gemeldet, daß bey Chirurgiſchen Maſchin⸗ 
en nicht die Starke derſelben, noch die Gewalt der Hand 
der Arekvee derſelben ſeyn darf. 
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